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  Ole Hansen


  Jeremias Voss und die unschuldige Hure


  Der vierte Fall


  Thalia Holding GmbH


  Kapitel 1


  Jeremias Voss saß am Schreibtisch in seiner Jugendstilvilla am Mittelweg in Hamburg, die Beine auf dem Tisch und die Füße über Kreuz. In der einen Hand hielt er die Tageszeitung und in der anderen einen Becher mit dampfendem Kaffee. Hinter ihm nagte Nero, sein Hund, schmatzend an einem Schinkenknochen, den Vera ihm mitgebracht hatte.


  Voss genoss die Ruhe. Kein Termin sollte ihn an diesem Morgen stören. Er las die Zeitung nicht wirklich, sondern überflog nur die Artikel auf der Suche nach einem Mord, Raub oder anderen Verbrechen, zu dessen Aufklärung seine Expertise erforderlich sein könnte. Als privater Ermittler konnte er sich, im Gegensatz zu seinen Kollegen, die Fälle aussuchen. Nicht umsonst galt er als der erfolgreichste, aber auch teuerste Privatdetektiv in Hamburg. Sein Name war weit über die Grenzen der Stadt hinaus bekannt.


  Als er nichts Interessantes fand, warf er die Zeitung in den Papierkorb und schloss die Augen. So brauchte er sich nicht mit den drei Stapeln Papier auf dem Schreibtisch zu beschäftigen, die Vera Bornstedt, seine hübsche Assistentin, dort hingelegt hatte.


  Vera war die Seele des Büros und Expertin für Recherchen im Internet. Sie war seit der Stunde null bei ihm, zunächst als Sekretärin, dann als Assistentin und seit knapp drei Jahren als Mädchen für alles. Er vertraute ihr blind, und sie verehrte ihn. Trotzdem siezten sie sich nach wie vor. Nicht, weil Voss es so wollte, sondern auf Veras Wunsch hin. Sie war glücklich verheiratet, hatte einen 17-jährigen Sohn und wollte das Glück ihrer Familie nicht aufs Spiel setzen, denn sie war fest davon überzeugt, dass es vom Duzen nur noch ein kleiner Schritt war, bis sie im Bett landeten. Und das wollte sie nicht.


  Es klopfte, und Vera trat ein.


  »Chef, wir haben Kundschaft. Eine Dame möchte Sie sprechen.«


  Voss sah sie missmutig an. »Können Sie das nicht erledigen? Ich habe jetzt keine Lust, mich zu unterhalten.«


  »Natürlich könnte ich das, aber ich bin überzeugt, Sie würden es lieber selbst tun.«


  Voss’ Laune sank noch eine Stufe tiefer. Trotzdem fragte er aus reiner Neugier: »Worum handelt es sich denn?«


  »Das will Sie nur mit Ihnen besprechen.«


  »Sagen Sie ihr, ich sei schwer beschäftigt und es sei Ihre Aufgabe zu klären, ob die Anliegen der Klienten in unseren Arbeitsbereich fallen oder … ach, sagen Sie, was Sie wollen, nur wimmeln Sie sie ab. Ich habe heute keine Lust, irgendetwas zu tun.«


  »Das brauchen Sie nicht zu betonen, man sieht es überdeutlich. Aber ich glaube, Chef, wenn Sie die Dame erst gesehen haben, dann werden Sie sie um nichts in der Welt versäumen wollen.«


  Voss nahm die Füße vom Tisch und beugte sich interessiert vor. »Ist sie so schön?«


  »Schön?« Vera tat, als müsste sie überlegen, dann sagte sie: »Schön? Nicht direkt. Aber eine Erscheinung. Chef. So etwas haben Sie noch nicht gesehen.«


  »Überredet. Schicken Sie sie herein. Aber wehe, sie haut mich nicht vom Stuhl.«


  »Sofort, Chef. Hier ist übrigens ihre Karte.«


  Sie reichte ihm eine Visitenkarte. Sie war aus blasslila Büttenpapier und mit kräftigen, bordeauxroten Buchstaben bedruckt. Er las:


  Dr. Dörte Paulsen


  Unternehmerin


  Schlosshotel Breden


  24375 Bredenbüttel


  Es folgten Telefonnummern, Mobilfunknummer, eMail und Internetadresse.


  Voss sah seine Assistentin mit gerunzelter Stirn an, doch Vera grinste nur anzüglich und ging zur Tür.


  »Frau Dr. Paulsen, Herr Voss lässt bitten.« Sie hielt der Besucherin die Tür auf.


  Das Erste, was durch die Tür kam, war eine Wolke Parfüm, wahrscheinlich angesogen vom offenen Fenster neben dem Schreibtisch. Nero hob seinen mächtigen Kopf, schnüffelte, knurrte und wandte sich wieder seinem Knochen zu. Der Duftwolke folgte eine Frau, mittelgroß, schlank, schwarze Haare, breiter Mund, ausgeprägte Oberweite und mit einem Gesicht, das durch reichliches, aber gekonnt aufgelegtes Make-up keine Schätzung des Alters zuließ. Ein kantiges Kinn und der intensive Blick aus zwei tiefblauen Augen deuteten auf Entschlossenheit und Durchsetzungsvermögen hin. Am auffälligsten aber war ihre Kleidung. Über einem schwarzen T-Shirt trug sie eine rote Lacklederjacke, die farblich auf ihre schwarze Haarfarbe abgestimmt war. Der enge Rock war ebenfalls aus rotem Lackleder. Die Strümpfe waren schwarz, genauso wie das T-Shirt und die Lackledertasche in ihrer Hand. Die High Heels an den Füßen waren wiederum rot. Das Einzige nicht Rote oder Schwarze an ihr war eine Perlenkette, die eng um den schlanken Hals lag.


  Bei ihrem Eintreten erhob sich Voss und ging ihr zwei Schritte entgegen. »Ich bin Jeremias Voss.« Er reichte ihr die Hand und wurde vom inneren Kreis der Duftwolke umfangen. Meine Kleidung muss nachher wohl in die Reinigung, dachte er, während sie sich die Hände schüttelten. Er war angenehm überrascht, denn Dr. Paulsen hatte einen für eine Frau festen Händedruck. Ihre langen, schlanken Finger hätten das nicht vermuten lassen.


  »Dörte Paulsen«, erwiderte sie.


  Voss rückte ihr den Besucherstuhl vor dem Schreibtisch zurecht. »Bitte nehmen Sie Platz.«


  »Danke.«


  Sie setzte sich in den Besuchersessel und zog ihren Rock über die Knie.


  Vera stand an der Tür und fächelte sich mit einer Hand demonstrativ Luft zu. Nero, der keine Manieren kannte und nur auf sein Wohl bedacht war, stand auf und verließ mit dem Knochen im Maul das Zimmer.


  Voss nickte Vera zu und wies sie an, sich auf ihren üblichen Platz neben dem Schreibtisch zu setzen.


  »Frau Dr. Paulsen, bevor wir auf Ihr Anliegen zu sprechen kommen, möchte ich Sie darauf aufmerksam machen, dass Frau Bornstedt, meine Assistentin, an der Besprechung teilnehmen wird. Wir ersparen uns dadurch Missverständnisse. Sind Sie damit einverstanden?«


  »Selbstverständlich, Herr Voss.«


  »Gut, nachdem das geklärt ist, was haben Sie auf dem Herzen?«


  Dr. Paulsen überlegte einige Augenblicke. Dann hob sie den Kopf und sah ihm in die Augen. »Es ist wohl am besten, wenn ich ohne Umschweife zur Sache komme.«


  »So ist es«, bestätigte Voss.


  Dr. Paulsen beachtete die Bemerkung nicht, sondern fuhr fort: »Ich möchte, dass Sie einen Doppelmord aufklären.«


  Voss sah zu Vera. Die zuckte mit den Schultern zum Zeichen, dass sie nichts von einem Doppelmord in Hamburg gehört hatte.


  »Doppelmord, hier in Hamburg?«, erkundigte sich Voss.


  »Nein, im Palais d’Amour.«


  »Palais d’Amour?« Wieder schaute er zu seiner Assistentin, doch die zuckte nur wieder mit den Schultern. »Sie müssen meine Unwissenheit entschuldigen, aber ein Palais d’Amour kenne ich nicht. Wo liegt denn dieser Palast der Liebe?«


  »Kennen Sie das Schlosshotel Breden?«, fragte Dr. Paulsen statt einer Antwort.


  »Meinen Sie das Schlosshotel, das auf Ihrer Geschäftskarte als Adresse steht?«


  »Genau das meine ich.«


  Voss schüttelte den Kopf. »Bedaure, auch das …«


  »Chef, ich hab’s. Es stand in der Zeitung und wurde auch im Fernsehen gebracht. Wurden auf dem Schloss nicht ein älterer Mann und eine jüngere Frau ermordet? Wenn ich mich recht erinnere, wurde bereits ein Verdächtiger festgenommen.«


  »Genau deshalb bin ich hier«, sagte Dr. Paulsen. »Es ist übrigens kein Verdächtiger, sondern eine Verdächtige.«


  »Und Sie erwarten von mir, dass ich die Morde aufkläre, wenn ich Sie richtig interpretiere?«


  »Ja, genau das möchte ich«, bestätigte Dr. Paulsen.


  »Das ergibt doch keinen Sinn. Wenn die Polizei schon eine Verdächtige festgenommen hat, was soll ich dann noch tun?«


  »Ich glaube nicht, dass die Festgenommene etwas mit dem Mord zu tun hat. Meiner Meinung nach war sie nur zur falschen Zeit am falschen Ort. Jeder, der sie kennt, wird Ihnen versichern, dass sie gar nicht fähig ist, einen Mord zu begehen.«


  Voss konnte sich ein ironisches Grinsen nicht verkneifen. »Werte Frau Dr. Paulsen, jeder ist zu einem Mord fähig, wenn die Voraussetzungen stimmen.«


  »Aber nicht Susanne. Die bringt es ja nicht einmal fertig, eine Mücke auf ihrem Arm zu erschlagen.«


  »Ist besagte Susanne Ihre Tochter oder eine Verwandte?«


  »So gut wie.«


  Voss sah sie kopfschüttelnd an. »Das müssen Sie mir erklären. Entweder ist sie mit Ihnen verwandt, oder sie ist es nicht. Oder wollen Sie damit sagen, dass Sie sie adoptiert haben?«


  »Nein, natürlich nicht. Sie ist eines meiner Mädchen, und für die fühle ich mich verantwortlich.«


  »So kommen wir nicht weiter«, sagte Voss entschlossen. »Am besten, Sie fangen von vorn an und erklären uns, was passiert ist, wo es passiert ist, weswegen die Frau als Verdächtige festgenommen wurde, was für eine Rolle Sie bei dem Fall spielen, und alles, was sonst noch relevant ist.«


  Dr. Paulsen nickte. »Gut, fangen wir mit mir an. Ich habe Volkskunde in Kiel studiert und darin auch promoviert. Das ist aber eine brotlose Kunst. Wenn man nicht gerade das Glück hat, an der Uni eine Assistentenstelle zu bekommen und sich später für eine Professur qualifiziert, kann man sich davon nicht ernähren.«


  »Was hat Sie denn dazu veranlasst, ein solches Fach zu studieren?«, fragte Voss, um gleich darauf reumütig zu sagen: »Entschuldigen Sie, das geht mich natürlich nichts an. Es ist reine Neugier. Vergessen Sie’s.«


  Dr. Paulsen lächelte. »Kein Grund, sich zu entschuldigen. Ich kann Ihre Neugier verstehen. Der Grund war Liebe. Gymnasiastenliebe. Mein Freund wollte unbedingt Volkskunde studieren, und ich blöde Kuh folgte ihm. Am Ende des Studiums hat er mich wegen einer Psychologieprofessorin sitzen lassen. Ich habe mich danach mit allen möglichen Arbeiten über Wasser gehalten. Mein Tätigkeitsfeld reichte von Putzfrau über Kassiererin, Fremdenführerin bis hin zur Taxifahrerin. Dann starb mein Vater, und ich erhielt von meinem Bruder mein Erbteil ausgezahlt, verbunden mit der Forderung, dem Werkstor unserer Firma keinen Schritt näher als 100 Meter zu kommen. Die Forderung wäre gar nicht notwendig gewesen, denn ich hatte nie vor, in die Chemiefirma einzusteigen. Wenn ich das gewollt hätte, dann hätte ich wie mein Bruder Chemie studiert. Aber das Geld versetzte mich in die Lage, meinen eigenen Betrieb aufzubauen. Jetzt geht es mir gut. Ich hätte es nie für möglich gehalten, dass ich kaufmännisches Talent besitze. Alles lief bestens bis zu diesem verdammten Doppelmord. Bei der besonderen Ausrichtung meines Unternehmens können die Morde zur Katastrophe werden. Polizei in meinen Räumen – ich darf gar nicht daran denken.«


  »Darf ich fragen, was Sie beruflich machen, Frau Dr. Paulsen?«


  »Selbstverständlich. Doch nennen Sie mich nicht immer Dr. Paulsen. Die Zeiten liegen schon so lange zurück, dass ich mich kaum noch daran erinnere, mal promoviert zu haben. Nennen Sie mich einfach Dörte. Und nun zu Ihrer Frage, Herr Voss. Ich bin eine Puffmutter und besitze ein exklusives Bordell. Schockiert?«


  Voss verbarg seine Verblüffung hinter einem Lächeln. »Schockiert? Nein – nur überrascht. Ich hätte Ihren Beruf nicht erraten. Ich glaube, jetzt verstehe ich. Sie betreiben auf Schloss Breden dieses Palais d’Amour – richtig?«


  »Richtig, mit einer kleinen Ergänzung. Das ganze Schloss gehört mir. Ich habe es gekauft und zu einem Hotel ausgebaut. Das Palais d’Amour befindet sich in einer der früheren Scheunen. Es ist ein Privatclub, zu dem man nur nach Empfehlung von mindestens zwei Mitgliedern Zutritt hat. Es gibt ein paar Ausnahmen, doch die tun hier nichts zur Sache. Eine zweite Scheune wurde von mir zu einem Tagungs- und Schulungszentrum umgebaut.«


  Voss quittierte Dörte Paulsens Worte mit einem anerkennenden Nicken und dachte: Tolles Konzept. Mit dem Schulungszentrum füllt sie ihr Hotel, und mit dem Hotel lockt Sie die Kunden für das Palais an. Clever, die Frau, wirklich clever.


  »Kommen wir auf die Morde zurück. Wer ist ermordet worden? Geben Sie mir nur einen groben Überblick. Ins Detail gehen wir, wenn ich den Auftrag annehme.«


  Dörte Paulsen überlegte einige Augenblicke und sagte dann: »Der Getötete war Stammgast bei uns. Seinen Namen kenne ich nicht, denn wir lassen uns von den Gästen natürlich keine Ausweise zeigen. Die ermordete Frau war Karin … Karin Hanke. Beide wurden mit mehreren Messerstichen getötet.«


  »Wann war das?«


  »Am Zwölften, so gegen zehn Uhr. Zu unserer Hauptgeschäftszeit.«


  »Ich nehme an, Sie meinen zehn Uhr abends.«


  »Natürlich. Morgens ist um diese Zeit nur das Reinigungsteam unterwegs.«


  »Wo wurden die Leichen gefunden?«


  »In einem unserer Räume. Zimmer 14. Beide waren unbekleidet, lagen auf dem Bett und hatten offenbar gerade gevögelt.«


  »Mitten beim Ficken?«, fragte Voss ungläubig.


  »Ja, der Mann lag noch auf Karin. Er hatte mehrere Messerstiche im Rücken, und Karin war der Hals aufgeschnitten worden. Es war ein scheußlicher Anblick. Ich habe jetzt noch Albträume.« Dörte Paulsen schüttelte sich bei dem Gedanken.


  »Möchten Sie einen Kaffee oder ein Glas Wein? Sie können auch einen Cognac bekommen.«


  Sie schaute Vera dankbar an. »Einen Kaffee und einen Cognac könnte ich wohl vertragen.«


  Vera sah ihren Chef fragend an. Der nickte zustimmend.


  »Woher wusste man, dass sie mit einem Messer ermordet wurden?«, fragte Voss. Er wollte Dörte Paulsen keine Zeit zum Nachdenken geben.


  »Die Einstiche waren deutlich zu sehen.«


  »Wer war das Opfer?«


  »Das kann ich Ihnen, wie schon erwähnt, nicht sagen.«


  »Sie kennen Ihre Stammkunden nicht? Das erscheint mir merkwürdig.«


  »Muss es nicht. Das versteht kaum jemand, aber es ist so. Ich kenne nur ganz wenige – nur die, denen es egal ist, ob sie erkannt werden oder nicht.«


  »Tut mir leid, Dörte, wenn ich nachhake, aber ich muss die Wahrheit wissen. Nur so kann ich Ihnen helfen. Wenn Sie eine Frage nicht beantworten wollen, dann sagen Sie es, aber lügen Sie mich nicht an, denn das könnte zu völlig falschen Ermittlungsergebnissen führen und katastrophal für Sie oder die Angeklagte enden.« Voss’ Stimme klang hart, und seine Augen musterten Dörte Paulsen mit einem unerbittlichen Blick. »Sollte ich feststellen, dass Sie mir nicht die Wahrheit sagen, lege ich den Fall sofort nieder, und Sie verlieren den Vorschuss, den Sie uns, wenn ich den Fall übernehme, zahlen müssen.«


  Dörte Paulsen hielt seinem Blick stand. »Ich lüge nicht! Ich bin mir bewusst, was es bedeutet, wenn ich Ihnen etwas vorlüge. Auch wenn ich eine Puffmutter bin, bedeutet das nicht, dass ich dumm bin oder die Lage, in der sich mein Unternehmen befindet, nicht klar erkenne.«


  Voss’ Gesichtszüge entspannten sich, und seine Stimme nahm wieder einen konzilianten Ton an. »Gut, nachdem wir das geklärt haben, könnten Sie mir vielleicht erklären, wieso Sie Ihre Klientel nicht kennen?«


  »Selbstverständlich, aber dazu muss ich etwas ausholen und Ihnen meine Geschäftsphilosophie erklären.«


  Vera kam mit Kaffee und Cognac herein und servierte sie Dörte Paulsen und ihrem Chef. Für sich selbst hatte sie nur Kaffee mitgebracht. Alkohol zu dieser Vormittagsstunde war für sie ein absolutes No-Go.


  »Sie müssen wissen, Herr Voss …«


  »Nennen Sie mich Jeremias, und ich denke, auf das Sie können wir auch verzichten«, unterbrach sie Voss.


  »Einverstanden, Jeremias. Also, du musst wissen«, fuhr Dörte fort, nachdem sie ihm und Vera zugeprostet hatte, »das Palais d’Amour ist ein Nobeletablissement. Alles nur vom Feinsten. Entsprechend hoch sind auch die Preise. Also kommt meine Klientel aus der oberen Schicht der Gesellschaft, wobei ich nicht die Bildung meine, sondern die Finanzen. Da diese Personen vielfach in der Öffentlichkeit stehen, legen sie äußersten Wert auf Diskretion. Um ihnen die Angst, erkannt zu werden, zu nehmen, tragen alle Besucher Gesichtsmasken. Ob sie die Masken im Zimmer abnehmen, ist ihre Sache. Der Ermordete hat es jedenfalls nicht getan.«


  »Und die Tote? Tragen deine Mädels auch Masken?«


  »Das bleibt ihnen überlassen. Karin trug keine.«


  »Wer hat die Toten gefunden?«


  »Susanne. Susanne Matthes. Sie wurde später als Tatverdächtige festgenommen.«


  »Warum?«


  »Wenn ich das wüsste. Soweit ich es mitbekommen habe, wurde Blut an ihren Händen und Kleidern gefunden, ihre Fingerabdrücke waren auf dem Messer, und sie hasste Karin, weil sie ihr den Kunden ausgespannt hatte. Zuvor wollte er nur von Susanne bedient werden. Was sie sicher am meisten ärgerte, war, dass sie keine großzügigen Trinkgelder mehr bekam.«


  »Kann jeder die Zimmer betreten?«


  »Jeder, der an Bruno, unserem Sicherheitschef, vorbeikommt, und das sind nur die Kunden und die Mädchen. Die Türen zu den Zimmern bleiben schon aus Sicherheitsgründen unverschlossen, damit wir, wenn jemand um Hilfe klingelt, schnell zu den Mädchen gelangen können.«


  Voss schwieg einige Augenblicke, während er sich überlegte, wie er den Fall anpacken sollte. Dann sah er Dörte entschlossen an.


  »Ich übernehme deinen Fall. Die finanzielle Seite erledige bitte mit Frau Bornstedt. Ich werde dich in Zukunft noch mit etlichen Fragen belästigen, genauso wie dein Personal. Gibt es in der Nähe des Schlosses einen Gasthof, in dem ich übernachten kann?«


  »Du kannst im Schlosshotel wohnen.«


  »Das klingt gut. Geh davon aus, dass ich dein Angebot annehme. Du musst allerdings in Kauf nehmen, dass ich meinen Hund mitbringe.«


  »Meinst du das Biest, das mich missachtet hat, als ich den Raum betrat?«


  »Genau den. Er ist ein Muster an Friedfertigkeit, außer jemand versucht, ihn von seinem Herrn zu trennen.«


  »Na gut, jetzt ist sowieso schon alles egal.«


  »Ach, noch eine Frage, bevor du gehst. Warum engagierst du dich so für diese Susanne?«


  Dörte Paulsen hatte sich schon halb erhoben und setzte sich wieder.


  »Das hat mehrere Gründe. Ich will hier nicht auf alle eingehen. Wir können uns darüber unterhalten, wenn du nach Bredenbüttel kommst. Der Unterhalt des Schlosses kostet ein Heidengeld. Ich kann es mir wirtschaftlich nicht leisten, dass mein Unternehmen in Verruf kommt, und ein Mord im Haus kann tödlich sein für das Geschäft. Ein Mord, begangen von einem meiner Mädchen, kommt einem geschäftlichen Selbstmord gleich. Außerdem kann Susanne keiner Fliege etwas zuleide tun. Wütend werden, ja, aber jemanden umbringen – niemals. Für die Polizei ist dieser Fall gelöst, für mich nicht. Deshalb brauche ich dich, damit der wahre Täter gefasst wird, bevor noch größerer Schaden entsteht.«


  »Deine Situation ist mir jetzt klar. Ich werde mein Bestes tun, um den Fall zu lösen.«


  Kapitel 2


  Als Dörte Paulsen gegangen war, riss Vera alle Fenster auf und wedelte mit einem Handtuch Frischluft in den Raum.


  »Ich denke, Chef, Sie werden sich umziehen müssen, sonst wird jeder denken, Sie wären ein Transvestit.«


  Voss schnüffelte an seinem Pullover. »Ich glaube, Sie haben recht. Doch bevor ich das tue, besprechen wir, wie wir weiter verfahren. Hat sie etwas zu unseren Honorarvorstellungen gesagt?«


  »Nicht ein Wort. Völlig kaltblütig blätterte sie 5000 Euro in Tausendern auf den Tisch. Ich denke, ich sehe nicht recht. Die Frau scheint ganz schön tough zu sein. Ich möchte bloß wissen, woher sie wusste, wie hoch wir die Vorauszahlung festlegen.«


  »Eine interessante Frage. Ich werde es schon herausfinden.«


  »Chef, ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache. Irgendwie klingt das Ganze unheimlich. Und dann … dass Sie da auch noch wohnen wollen, unter den vielen Frauen, das gefällt mir ganz und gar nicht.«


  Voss grinste. »Endlich mal ein Auftrag, der viele Freuden verspricht.«


  »Chef, ich finde das gar nicht witzig. Sie wissen doch selbst, dass Sie keiner schönen Frau widerstehen können.«


  »Das stimmt nicht. Ihnen habe ich über die ganzen Jahre hinweg widerstanden.«


  »Chef!«


  »Ich weiß, Vera, ich weiß. Es war nicht meine Widerstandskraft, sondern Ihre, die alles vereitelte.«


  »Chef, jetzt reicht’s! Noch eine solche Bemerkung, und ich kündige.« Vera war ernsthaft böse.


  »Wenn Sie mir so drohen, dann bin ich still. Das Büro kann ich mir ohne Sie nicht vorstellen. Also zur Sache. Sie werden gleich im Internet stöbern und alles heraussuchen, was über Schloss Breden und das Palais d’Amour zu finden ist. Ich werde meinen Spezi beim Hamburger Tageblatt anrufen. Mal sehen, was er über den Doppelmord gehört hat. Morgen früh werde ich nach Bredenbüttel fahren und versuchen, unseren Lebensunterhalt zu verdienen.«


  Während Vera sich im Vorzimmer an den Computer setzte, um im Internet zu stöbern, griff Voss zum Telefon und rief Knut Hansens Durchwahl beim Tageblatt an.


  Mit dem kleinen, korpulenten und äußerst gerissenen Knut Hansen verband ihn eine Art freundschaftliches Zweckbündnis. Hansen besorgte Informationen aus der Gerüchteküche, und er verschaffte ihm im Gegenzug die Möglichkeit, als Erster über die Ergebnisse seiner Ermittlungen zu berichten. Hansen war mit seiner Dynamik und Schlitzohrigkeit für den Beruf des Reporters wie geschaffen. Sobald er ins Rollen kam – Voss stellte sich das immer bildlich vor –, hielt ihn nichts mehr auf. In dieser Beziehung waren sie seelenverwandt. Sie verfolgten ihr Ziel wie Bulldoggen. Einmal zugebissen, ließen sie sich nicht mehr abschütteln, auch nicht durch Drohungen oder Bestechungsversuche. Und noch eine Eigenschaft hatten sie gemeinsam: Sie hatten keinen Respekt vor Autoritäten oder sogenannten hochgestellten Persönlichkeiten.


  Wider Erwarten hatte Voss Glück. Hansen nahm das Telefon persönlich ab.


  »Moin, Knut, was ist denn mit dir los? Bist du arbeitslos geworden, weil du jetzt schon in der Redaktion rumgammelst?«


  »Ha ha, hat ja nicht jeder so einen faulen Job wie du. Arbeitest alle Jubeljahre einmal und knöpfst dafür deinem Klientel so viel ab, wie ich in zwei Jahren verdiene.« Knut Hansens Stimme klang gekränkt, doch Voss wusste, dass ihn nichts kränken oder beleidigen konnte. Wurde er zur Vordertür rausgeworfen, quetschte er sich zur Hintertür wieder rein.


  »Hast du ’ne Story für mich? Ich könnt mal wieder so ’n richtigen Kracher gebrauchen.«


  »Lieber Kurt, wie du weißt, läuft es so nicht. Erst musst du was liefern, dann sehen wir weiter.«


  »Aber du hast was auf Lager?«


  »Möglich. Zunächst brauche ich jedoch ein paar Auskünfte.«


  »Wenn daraus eine Story wird, bekomme ich sie zuerst. Versprochen?«


  »Versprochen.«


  »Dann schieß los. Was willst du wissen?«


  »Sag dir der Name Schloss Breden etwas?«


  Einen Augenblick war es still in der Leitung, dann sagte Hansen: »Nee, nicht wirklich. Ist da was mit?«


  Voss überhörte die Frage. »Und Palais d’Amour?«


  »Davon hab ich schon mal was gehört. Ist ein Edelpuff nördlich von Hamburg. Ich glaube, in der Nähe von Bad Segeberg. Hatte aber noch nie damit zu tun. Ist es das, woran du arbeitest?«


  »Quatsch, du solltest wissen, dass ich dir keine Information über meine Arbeit gebe.«


  »Schon gut, schon gut, man kann’s ja mal versuchen. Wenn du willst, kann ich mich ja mal bei meinen Kollegen umhören.«


  »Tu das. Ich habe noch eine andere Frage. Hast du etwas von einem Doppelmord in oder bei Bredenbüttel gehört? Ist erst vor kurzem passiert.«


  »Klar, aber darüber gibt es nicht viel zu berichten. Der Mann wurde nicht identifiziert, und die Frau war wohl ein Flittchen. Da die Täterin noch am gleichen Abend festgenommen wurde, hat sich für uns nichts Spektakuläres ergeben. Das Einzige, was mich irritiert, ist, dass die Polizei nur dürftige Informationen liefert. Da die Morde nicht in Hamburg passiert sind und keine Drogen, Falschgeld oder Mädchenhandel mit im Spiel sind, ist unser Interesse gleich null. Weißt du mehr darüber?«


  »Du versuchst es doch immer wieder. Wenn ich etwas wüsste, dann hätte ich doch nicht gefragt.«


  »Stimmt auch wieder.«


  »Dann man tschüss.«


  »Vergiss die Story nicht.«


  Voss legte den Hörer auf.


  »Haben Sie schon was herausgefunden?«, rief er zu Vera hinüber.


  »Chef, ich sitze doch erst seit zwei Sekunden am PC«, rief sie zurück. »Ich bin zwar schnell, aber hexen kann ich nicht.«


  »Schon gut, schon gut.«


  Voss stand auf, nahm seinen Windbreaker vom Garderobenständer und zog ihn an. Nero ließ ihn nicht aus den Augen.


  »Woll’n wir spazieren gehen?«


  Nero schoss in die Höhe und sprang wie verrückt durchs Büro. Nichts tat er lieber, als mit seinem Herrn auszugehen.


  Voss legte ihm ein Geschirr um und nahm ihn an die Leine. Leine war nicht ganz das richtige Wort, denn sie bestand aus einem sechsfach geflochtenen Lederriemen, mit dem man ein Auto abschleppen könnte. Der Riemen war auch nötig, denn Nero bestand aus 55 Kilo Muskeln und Knochen. Wenn er sich über ein Hindernis ärgerte, dann machte er sich nicht die Mühe, es zu umgehen, sondern rannte es einfach um. Er war nicht gerade eine Schönheit, Voss’ Freunde hielten ihn sogar für ausgesprochen hässlich. Dieser Eindruck wurde durch sein breites Maul, die eingedrückte Schnauze, die wulstige Stirn, die Augenfalten und den grimmigen Blick hervorgerufen. Einige von Voss’ Bekannten schüttelten die Köpfe darüber, dass ein kultivierter Mann wie er sich so einen Gefährten hielt. Der offensichtlich an Geschmacksverirrung Leidende quittierte die Bemerkungen nur mit einem Grinsen – und klärte sie auch nicht darüber auf, dass nicht er den Hund ausgesucht hatte, sondern der Hund ihn.


  Es war in Istanbul gewesen. Voss hatte dort die entführte Tochter eines Hamburger Reeders aufgespürt und sie ihrer überglücklichen Mutter übergeben. Da er noch einen Tag länger in der Stadt bleiben musste, vertrieb er sich die Zeit, indem er über einen der vielen Märkte schlenderte. Das wütende Geschrei eines Mannes ließ ihn neugierig innehalten. Augenblicke später spürte er etwas Warmes an den Beinen. Ein kräftiger Welpe hatte sich hinter ihnen versteckt, eine Wurst im breiten Maul, eine weitere hing herunter. Fast gleichzeitig drängte sich ein stämmiger Fleischer durch die Menschen. Die Rechte mit dem Fleischermesser erhoben, sah er aus, als würde er Amok laufen. Als er Voss und den Welpen sah, stürzte er auf die beiden zu.


  »Hab ich dich endlich erwischt«, schrie er wutentbrannt und wollte den Welpen packen. Voss gebot dem wütenden Mann mit einer energischen Handbewegung Einhalt und erfuhr mithilfe der Übersetzungskünste der Umstehenden, dass der Fleischer nichts Gutes mit dem Wurstdieb vorhatte. Voss hatte Mitleid mit der armen Kreatur und bot dem Fleischer einen Zwanzigeuroschein für die gestohlenen Würste an. Es waren die beiden teuersten Würste, die er je gekauft hatte. Der Fleischer steckte den Geldschein ein, drehte sich um und ging. Sicherlich hielt er den Deutschen für verrückt. Voss kümmerte sich nicht weiter um den geretteten Welpen, sondern schlenderte weiter. Der Hund folgte ihm, während er seine Würste hinunterschlang. Voss scheuchte ihn davon, aber der Hund, in dessen Stammbaum sich jeder Straßenköter Istanbuls verewigt zu haben schien, ließ sich nicht abschrecken. Er folgte seinem Wohltäter auf Schritt und Tritt. Voss versuchte, ihn einigen Marktbesuchern anzudrehen, doch niemand wollte diese Ausgeburt an »Schönheit« haben. Schließlich versprach er einem Standbetreiber 50 Euro, wenn er den Hund bei sich behalten und gut für ihn sorgen würde. Der Handel wurde unter Zeugen mit einem Handschlag besiegelt, und der neue Besitzer band den Welpen zur Sicherheit mit einer kräftigen Schnur an seinem Stand fest. Voss war froh, seinen lästigen Begleiter los zu sein, verließ den Markt, überquerte eine Hauptverkehrsstraße und machte sich auf den Weg zu seinem Hotel. Er war noch nicht weit gekommen, als er ein Keuchen hinter sich vernahm. Er drehte sich um und sah den Welpen mit hängender Zunge angerannt kommen. Sobald er ihn erreicht hatte, begann alles zu wedeln, Kopf, Körper und Schwanz. In diesem Augenblick begann eine Männerfreundschaft.


  Voss ging wie gewöhnlich den Klosterstieg hinunter, überquerte den Harvesterhuder Weg und bog dann nach links auf den Fußweg. Eine Zeit lang schlenderten sie an der Außenalster entlang, das heißt, Voss schlenderte, während Nero bei jedem Baum, Strauch oder sonstigen Erhebung stehen blieb, um seine Markierung zu setzen. Nach einer Weile nahm Voss auf einer Parkbank Platz und blickte auf die Alster. Die Ruder- und Segelboote, die an diesem Vormittag bereits unterwegs waren, nahm er kaum wahr. Dazu dachte er viel zu intensiv an den Fall, den er erst vor einer Stunde übernommen hatte. Er besaß die Fähigkeit, sich so zu konzentrieren, dass er alle Einflüsse um sich herum ausschalten konnte. Er hatte sich das mühsam antrainiert. Als er sich wieder entspannte, wusste er, wie er vorgehen wollte. Er zog sein Smartphone aus der Tasche und gab auf dem Internetdisplay die Nummer der Polizeidirektion Neumünster ein. Als sie sich meldete, verlangte er, den Kriminalbeamten zu sprechen, der den Mordfall in Bredenbüttel bearbeitete. Er wurde auf Warten geschaltet. Nach einer ziemlich langen Zeit meldete sich die freundliche Polizeibeamtin, mit der er gesprochen hatte, wieder.


  »Herr Voss, Kriminalhauptkommissar Strüver ist nicht im Hause. Tut mir leid.«


  »Könnte ich vielleicht seinen Vertreter sprechen?«


  »Tut mir leid, auch der ist außer Haus.«


  »Gibt es sonst jemanden, der mir etwas über den Mordfall mitteilen kann?«


  »Das kann ich Ihnen leider nicht sagen, aber sicher wissen Sie, dass bei laufenden Verfahren grundsätzlich keine Auskünfte erteilt werden.«


  »Können Sie mir denn wenigstens sagen, welcher Staatsanwalt den Fall bearbeitet?«


  »Da kann ich Ihnen auch nicht helfen. Ich weiß es nicht.«


  Frustriert schaltete Voss das Smartphone aus. Er musste unwillkürlich an Knut Hansens Worte denken. Hatte er nicht gesagt, dass die offiziellen Dienstellen wenig mitteilsam waren, wenn es um Informationen über den Mordfall in Bredenbüttel ging?


  Sein nächster Versuch war die Staatsanwaltschaft in Neumünster. Hier wurde er mit einem Staatsanwalt Milbach verbunden. Und es erging ihm nicht anders als bei der Polizeidirektion. Er wurde kurz abgefertigt mit dem Hinweis, dass über laufende Verfahren keine Auskünfte gegeben würden. Nicht einmal der Name des Verteidigers wurde ihm genannt.


  »Dascha gediegen«, sagte er zu sich selbst. Immer, wenn er sich über etwas wunderte, verfiel er ins Hamburgische.


  Nero riss ihn im wahrsten Sinne des Wortes aus seinen Gedanken. Er hatte eine Pudeldame entdeckt – einen Königspudel. Wie ihr Frauchen war sie ganz in Weiß gekleidet, ihr Trippelschritt hatte sich dem ihrer Begleiterin angepasst, und die Nase war genauso hoch erhoben. Wahrscheinlich war sie gerade in der biologischen Verfassung, die Rüden den Kopf verdrehte. Nero sprang auf und hätte im Bemühen, der Dame seine Dienste aufzuzwingen, Voss beinahe von der Bank gerissen. Er konnte sich gerade noch mit dem Ellenbogen an der Rückenlehne der Bank festklemmen, die Leine packen und Nero mit einem herrischen Befehl zur Ordnung rufen. So sehr die Leidenschaft Nero auch den Kopf vernebelte, er gehorchte aufs Wort und setzte sich mit weit heraushängender Zunge, alle Muskeln angespannt, neben seinen Herrn.


  Voss tat es beinahe leid. Es hätte ihn gefreut, wenn die so hochnäsig dahinstolzierende Königspudeldame mal zwischen die Beine eines ganzen Kerls gekommen wäre. Das Gesicht der weiß gekleideten Dame hätte er zu gern gesehen. Auf die Scherereien, die dem Liebesakt gefolgt wären, konnte er jedoch verzichten, also war es besser, Nero aus der Gefahrenzone zu bringen.


  Er stand auf und verließ das Alsterufer auf dem gleichen Weg, den sie gekommen waren.


  Vera, der er von dem Erlebnis erzählte, zeigte keine weibliche Solidarität, sondern bedauerte den armen Nero und kraulte ihm zum Trost den mächtigen Kopf.


  Im Internet hatte sie nicht viel über Schloss Breden herausgefunden. Das Land war 1210 den Grafen von Breden als Lehen vom dänischen König übergeben worden. Seitdem war es im Besitz des Geschlechts der Bredens gewesen. 2003 hatte der letzte Erbe das Land verkauft. Das Schloss mit den Nebengebäuden und einem Areal von zehn Hektar hatte niemand haben wollen. Da die Erben schon seit Jahren in Australien lebten und weder Lust noch Geld hatten, das Schloss zu erhalten, hatten sie es schließlich für einen Euro verschleudert. Und auch da hatten sie noch etliche Jahre warten müssen, bis sich jemand fand, der ihnen die Bürde abnahm. Die jetzige Besitzerin hatte die Anlage zu einem Hotel mit drei separaten Tagungsräumen und einem Nachtclub umgebaut, so stand es bei Google.


  Voss nutzte den Rest des Tages, um liegengebliebene Büroarbeiten zu erledigen. Er hasste diese Schreibtischarbeit, doch Vera hatte darauf bestanden. Nach ihrer Ansicht gehörte zu einem florierenden Unternehmen auch eine funktionsfähige Administration. Auf die Frage »Wo ist der Vorgang?« sollte man nicht erst einen Stapel Papier durchwühlen müssen, sondern ihn auf Anhieb in einem Ordner finden.


  Kapitel 3


  Im Büro des Generalstaatsanwalts fand eine Krisensitzung statt. Es ging um den Doppelmord in Bredenbüttel.


  Die Teilnehmer der Konferenz waren neben dem Staatssekretär im Justizministerium, Mathias Weiden, Generalstaatsanwalt Wulfen, der zu diesem Gespräch eingeladen hatte, der Leitende Oberstaatsanwalt von Neumünster, Dr. Breuer, sowie Kriminalhauptkommissar Strüver, Leiter der Abteilung für Tötungsdelikte der Polizei Neumünster.


  »Es ist eine verdammte Schweinerei, die mir da zu Ohren gekommen ist«, fluchte Staatssekretär Weiden. »Wie konnte es passieren, dass Frau Dr. Paulsen einen Privatdetektiv aufsuchte? Ist Ihnen nicht klar, was das bedeutet? Wir haben in drei Monaten Wahl. Nicht auszudenken, was passiert, wenn sich dieser Fall zu einem Skandal auswächst.« Sein Kopf war rot vor Wut.


  »Wie sicher ist es überhaupt, dass Paulsen Jeremias Voss in Hamburg aufgesucht hat?«


  Alle Augen blickten Kriminalhauptkommissar Strüver an. Dem war anzusehen, wie unwohl er sich in Gegenwart der hochrangigen Teilnehmer fühlte. Kleine Schweißperlen standen ihm auf der Stirn.


  »Absolut sicher, Herr Generalstaatsanwalt«, sagte er und fügte erklärend hinzu: »Kriminalobermeister Haase hat sie überwacht.«


  »Ein zuverlässiger Mann?«, wollte der Generalstaatsanwalt wissen.


  »Ein sehr kompetenter Kriminalbeamter. Er ist ein alter, ähm, Hase auf dem Gebiet der Personenüberwachung.«


  »Hoffentlich«, sagte der Generalstaatsanwalt zweifelnd und schoss dann die nächste Frage ab, diesmal gerichtet an den Leitenden Oberstaatsanwalt. »Wer hat die Überwachung überhaupt angeordnet?«


  Der Angesprochene schüttelte den Kopf. »Ich nicht und auch keiner aus meinem Büro.«


  »Das wird ja immer schlimmer«, warf Staatssekretär Weiden ein. »Wieso wurde sie dann überwacht?«


  Strüver hob die Hand zum Zeichen, dass er etwas sagen wollte.


  »Was ist, Strüver?« Die zusammengekniffenen Augenbrauen des Generalstaatsanwalts zeigten, dass er mit der Maßnahme nicht einverstanden war.


  »Herr Generalstaatsanwalt, ich habe die Überwachung veranlasst. Staatsanwalt Milbach hatte angeordnet, dass die Personen, die von der Tat erfahren hatten, vergattert werden sollten, über die Morde nicht zu reden. Der betroffene Personenkreis wurde von mir persönlich über die Schweigepflicht belehrt. Frau Dr. Paulsen äußerte sich mir gegenüber, dass sie sich nicht den Mund verbieten lassen würde. Ich machte ihr während eines Gesprächs, das wir in meinem Büro unter vier Augen führten, wiederholt deutlich, dass jede Äußerung über den Fall gegenüber Dritten die Ermittlungen behindern würde. Obwohl sie zugab, dass sie dies verstehe, hatte ich nicht den Eindruck, dass sie sich daran halten würde. Deshalb ließ ich sie durch Kriminalobermeister Haase überwachen. Das Ergebnis der Überwachung rechtfertigt die Maßnahme, denke ich.« Die letzten beiden Worte fügte er beinahe trotzig hinzu.


  »Wer ist dieser Jeremias Voss?«, wollte der Staatssekretär wissen und sah den Leitenden Staatsanwalt an.


  Dieser reichte die Frage an den Kriminalhauptkommissar weiter. »Ich glaube, Sie können uns dazu am meisten sagen, Strüver.«


  »Ich denke schon«, antwortete der. »Ich habe mit meinen Kollegen in Hamburg gesprochen. Dort ist Jeremias Voss gut bekannt. Er gehört zu den erfolgreichsten Privatdetektiven der Hansestadt, arbeitet gewöhnlich eng mit der Polizei zusammen, gilt als loyal, zuverlässig und absolut unbestechlich. Er genießt bei den dortigen Kollegen großes Vertrauen, zumal einige seiner einstigen Kameraden dort bei der Polizei sind.«


  »Wie soll ich das verstehen?«, fuhr Weiden ungehalten dazwischen.


  »Jeremias Voss war ursprünglich bei der Hamburger Polizei«, antwortete Strüver ruhig und sachlich. Seine anfängliche Nervosität war verflogen. »Soweit ich informiert bin, ist er dort nach dem Abitur in den Polizeidienst eingetreten, hat zunächst Streifendienst geleistet, ist dann in den Kriminaldienst versetzt worden. Etwas später ging er zum SEK der Landespolizei Hamburg und darauf zur GSG 9, dem Sondereinsatzkommando des Bundes. Hier hat er eine Hubschrauberausbildung erhalten. Bei einer Geiselbefreiung ist er mit dem Hubschrauber abgestürzt und hat sich etliche Wirbel gestaucht. Er hatte großes Glück, denn sein Co-Pilot kam bei dem Absturz ums Leben. Nach monatelangem Krankenhausaufenthalt und verschiedenen Rehabilitationsmaßnahmen war er nur noch für den Innendienst tauglich. Er ließ sich aus Gesundheitsgründen pensionieren und machte ein Büro als Privatermittler auf.«


  Der Staatssekretär wurde immer ungeduldiger, je mehr Strüver die Fähigkeiten des Privatdetektivs hervorhob.


  »Jetzt reicht’s mit dem Loblied. Das alles interessiert mich nicht. Was ich wissen will, ist, wo er seine Leichen versteckt hat«, fuhr er Strüver unwirsch an.


  »Mir wurde nichts berichtet«, antwortete der Kriminalhauptkommissar betont ruhig.


  »Quatsch, jeder Mensch hat irgendwo etwas zu verheimlichen. Finden Sie es heraus. Ich will wissen, wo wir ihn packen können. Hetzen Sie die Steuerfahndung auf ihn, nehmen Sie sein Büro auseinander – tun Sie etwas. Sprechen Sie mit seinen ehemaligen Klienten. Vielleicht hat er mal jemanden betrogen oder nicht die gewünschten Daten geliefert oder Spesen verkehrt abgerechnet. Mensch, Strüver, lassen Sie sich was einfallen. Der Staat bezahlt Sie nicht umsonst.« Der Staatssekretär hatte sich in Rage geredet.


  Aber auch Strüvers Augen funkelten gefährlich. Er war nicht bereit, sich von dem Politiker wie ein Schuljunge abkanzeln zu lassen.


  »Habe ich Sie richtig verstanden, Herr Staatssekretär? Ich soll so lange in Voss’ Leben herumstöbern, bis ich etwas gefunden habe, das Sie zu einem großen Vergehen aufblasen können? Ich darf Sie daran erinnern, Herr Staatssekretär, dass ich Kriminalhauptkommissar der Polizei Schleswig-Holsteins bin und meine Aufgabe darin besteht, Verbrechen aufzuklären und nicht ehrenhafte Bürger auszuspionieren.«


  Weidens Gesicht war bei den Worten noch roter geworden, so dass man einen Herzinfarkt befürchten musste. Bevor er seinem Ärger Luft machen konnte, griff der Leitende Oberstaatsanwalt ein.


  »Meine Herren, bitte, die Sache ist zu dringend und zu ernst, als dass wir uns Streitereien leisten können. Kriminalkommissar Strüver«, er wandte sich an den Leiter der Mordkommission, »niemand verlangt von Ihnen, dass Sie irgendetwas unternehmen, was gegen das Gesetz verstößt. Das Gesagte so auszulegen, ist nicht gerechtfertigt.« Jetzt blickte Dr. Breuer den Staatssekretär an. »Herr Weiden, ich möchte hier ausdrücklich betonen, dass wir es nur der guten, vorausschauenden Ermittlung von Herrn Strüver zu verdanken haben, dass es bis jetzt nicht zu einer Katastrophe gekommen ist. Ich glaube, wir alle, vor allem aber Sie, Herr Staatssekretär, verdanken ihm viel, und wir sollten ihm Dank und Anerkennung aussprechen, was ich hiermit für meine Person und meine Dienststellen tue.«


  »Sie haben recht, Dr. Breuer, ich schließe mich Ihren Worten an. Gute Arbeit, Herr Strüver«, sagte der Generalstaatsanwalt.


  Staatssekretär Weiden nickte zustimmend, ohne den Kriminalhauptkommissar anzusehen, der perplex da saß und weder den plötzlichen Stimmungsumschwung noch die lobenden Worte verstand. Für Letztere bedankte er sich mit einer knappen Verbeugung. Erst allmählich wurde ihm bewusst, dass sich der Leitende Staatsanwalt auf eine geradezu geniale Weise schützend vor ihn gestellt hatte.


  Dr. Breuer fuhr, ohne eine Pause einzulegen, fort. »Wir sollten uns genau überlegen, was wir in dieser mehr als delikaten Sache unternehmen wollen. Ich halte es für falsch, wenn wir Jeremias Voss unter die Lupe nehmen und in seinem Umfeld recherchieren. Wenn er so gut ist wie eben behauptet, dann wird er sehr schnell dahinter kommen, dass etwas im Gange ist, was mit seiner Person zusammenhängt. Und dann, meine Herren, haben wir genau die Situation, die wir vermeiden wollen. Er wird in einem solchen Fall nicht eher Ruhe geben, bis er herausgefunden hat, wer für die Nachforschungen verantwortlich ist, und dann ist der Skandal nicht mehr abzuwenden. Ich plädiere deshalb dafür, dass wir ihn in Ruhe lassen. Beobachten, wenn er bei seinen Nachforschungen gegen Gesetze verstößt, und auch dann nur, wenn es schwerwiegende Verstöße sind. Anders ausgedrückt, wir sollten in diesem mehr politischen Fall streng nach Recht und Gesetz vorgehen, auch wenn wir beides schon etwas gebeugt haben.«


  Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und sah den Staatssekretär an. Der wollte etwas sagen, doch der Generalstaatsanwalt ließ ihn nicht zu Wort kommen.


  »Ich glaube, meine Herren, Kriminalhauptkommissar Strüvers Zeit ist zu wertvoll, als dass er hier noch weiter herumsitzt. Herr Strüver, ich bedanke mich ebenfalls für die gute Arbeit, die Sie geleistet haben. Machen Sie weiter so.«


  Strüver erhob sich unverzüglich, verbeugte sich noch einmal und verließ den Konferenzraum. Ihm war klar, dass die hohen Herren ihn bei der Diskussion über das weitere Vorgehen nicht dabeihaben wollten. Ihm konnte es nur recht sein. Er ging zu seinem Auto und fuhr zurück zu seiner Dienststelle.


  Die verbliebenen drei Herren diskutierten noch über eine Stunde über den Fall. Als sie sich endlich verabschiedeten, konnte man an der verärgerten Miene des Staatssekretärs erkennen, dass ihn das Ergebnis der Besprechung nicht befriedigt hatte.


  Auch er ging zu seinem Dienstwagen, der direkt vor dem Eingangsportal zur Generalstaatsanwaltschaft parkte. Sein Fahrer sprang aus dem Wagen und öffnete ihm die Tür. Als er wieder hinter dem Steuer Platz genommen hatte, drehte er den Kopf nach hinten.


  »Zum Ministerium?«


  »Nein, zur Parteizentrale.«


  Nach kurzer Fahrt dort angekommen, wies Mathias Weiden ihn an, den Wagen auf einen Parkplatz zu fahren.


  »Es wird länger dauern. Wenn ich Sie brauche, rufe ich Sie an. Sie können in der Zwischenzeit in der Kantine essen, wenn Sie wollen, aber halten Sie sich abfahrbereit.«


  »Jawohl, Herr Staatssekretär.«


  Weiden ging vorbei an der bronzenen Büste des Gründers der Partei, der jeden Besucher der Parteizentrale kritisch zu mustern schien. Er fragte eine junge Dame, die an einem Computer arbeitete, ob Dr. Harnisch im Hause sei. Harnisch war der Generalsekretär der Partei – ein Mann, der alle Fäden in der Hand hielt und Dossiers über seine Gegner und Freunde führte. Er war der meist gehasste Mann in der Partei, doch wegen dieser Dossiers mochte sich niemand gegen ihn auflehnen, und so wurde er bei jeder Wahl mit über 90 Prozent der Stimmen wiedergewählt. Allerdings machte er seine Arbeit gut und hatte die Partei fest im Griff.


  Die Frage am Empfang war nur zur Ablenkung gedacht, denn Weiden wusste, dass Harnisch ihn erwartete. Er stieg das Treppenhaus in den ersten Stock empor. Die Ahnengalerie der Parteivorsitzenden beachtete er nicht. Im ersten Stock wandte er sich nach rechts und ging den Gang bis zum Ende. An der Tür, die den Korridor abschloss, klopfte er kurz an, öffnete sie und steckte den Kopf durch den Spalt. Als er sah, dass Harnisch außer Volker Lehmann keinen weiteren Besucher hatte, trat er ein. Diese Tür stand nur einigen wenigen Parteimitgliedern offen. Alle anderen hatten sich im Vorzimmer auf der rechten Seite des Flurs anzumelden. Hier saß der Zerberus der Partei, eine Frau um die 50, die schon viele Parteisekretäre hatte kommen und gehen sehen und die jedem ihrer Chefs gleichmäßig verantwortungsbewusst und loyal gedient hatte. Es gab nichts in der Partei, keine Personaldiskussion und auch kein Gerücht, über das Janett Mertens nicht informiert war. Es wäre nicht nötig gewesen, dass Weiden die Privattür benutzte, um seine Anwesenheit beim Parteisekretär geheim zu halten. Janett Mertens wusste nicht nur, wer ihren Chef aufsuchte, sondern auch, worum es bei diesem Gespräch ging. Woher, das war ihr Geheimnis.


  »Komm rein, Mathias«, sagte Dr. Harnisch, »du kommst spät. Ich hatte dich schon vor einer halben Stunde erwartet. Du weißt doch, wie gedrängt mein Kalender ist.«


  Er drückte auf die grüne Taste der internen Kommunikationsanlage und wies die Vorzimmerdame an, dass er in der nächsten halben Stunde nicht gestört werden wollte. Dann wandte er sich wieder an Mathias Weiden.


  »Wie du siehst, konnte ich Volker überreden, an der Besprechung teilzunehmen. Als Wahlkampfleiter muss er über alles, was Einfluss auf die Wahl nehmen kann, informiert sein.«


  Der Staatssekretär gab Volker Lehmann die Hand. »Gut, dass du kommen konntest. Heute Morgen hatte ich den Eindruck, du wolltest nach Flensburg.«


  »Wollte ich auch, aber dein Bericht über die Konferenz mit den Juristen erschien mir wichtiger. Ich hoffe, du hast zur Abwechslung mal gute Nachrichten für uns.«


  Weiden schüttelte resigniert den Kopf. »Ich fürchte nicht. Ich glaube, wir müssen darauf verzichten, die Juristen mit ins Boot zu holen. Auch wenn es nicht ausgesprochen wurde, scheinen sie sich auf den Rechtsstandpunkt zurückzuziehen. Wenn ihr mich fragt, dann habe ich das Gefühl, sie wollen nur ihren Arsch retten, falls uns die ganze Scheiße um die Ohren fliegt. Was unsere Lage aber noch komplizierter und auch gefährlicher macht, ist, dass die blöde Kuh von Paulsen einen Privatdetektiv engagiert hat.«


  In Stichworten beschrieb er den Verlauf der Konferenz. Seine beiden Parteifreunde hörten mit steinernen Mienen zu.


  »Feige Bande«, platzte es aus Volker Lehmann heraus, als er den Bericht beendet hatte. Als Wahlkampfleiter hatte er nur den Sieg der Partei bei den Landtagswahlen in drei Monaten im Kopf. Alles, was den Erfolg verhindern könnte, fasste er als persönlichen Angriff auf seine Person auf. Schließlich versprach er sich bei einem Sieg einen lukrativen Ministerposten, und dafür war er bereit, alles zu tun – wenn nötig, auch über die sprichwörtlichen Leichen zu gehen. Mit dieser Auffassung hatte er im Generalsekretär einen Gleichgesinnten gefunden. Den Staatssekretär dagegen hielt er für einen Wackelkandidaten. Machogehabe, solange es nicht die Sicherheit seiner Person und Stellung betraf, doch wenn es kritisch wurde, traute er ihm kein Stehvermögen zu. Der typische moderne Politiker – Opportunist: laut schreien, wenn es keine Konsequenzen hatte, aber wenn das Kind in den Brunnen gefallen war, noch lauter schreien: »Ich habe davon nichts gewusst, ich bin es nicht gewesen, ich hatte immer schon meine Bedenken.« Er, Lehmann, war dagegen gewesen, ihn mit ins Boot zu holen, doch Harnisch meinte, es wäre gut, wenn jemand dabei wäre, der Einfluss auf die Staatsanwaltschaften nehmen konnte. Außerdem hatte er genügend Material, mit dem er Weiden zwingen konnte, bei der Stange zu bleiben. Es war Lehmann jedoch gelungen, den Generalsekretär davon zu überzeugen, dass alle wichtigen Entscheidungen nur unter vier Augen getroffen werden sollten.


  »Fluchen hilft uns nicht weiter, Volker«, sagte Harnisch. »Wir müssen überlegen, wie es weitergehen soll.«


  »Wie ist denn der augenblickliche Sachstand?«, fragte Lehmann. »Soweit ich Mathias’ Bericht verstanden habe, funktioniert unser Plan, die Staatsanwaltschaft einzubinden, nicht. Ihnen den Schwarzen Peter in die Schuhe zu schieben, wenn etwas schief läuft, können wir damit vergessen. Sehe ich das richtig, Mathias?«


  »Ich denke schon«, antwortete der, »aber ich kann immer noch Druck dahingehend ausüben, dass keine Informationen an die Presse gegeben werden und der Fall auch sonst auf Sparflamme gehalten wird. Der Generalstaatsanwalt als politischer Beamter dürfte am ehesten zu beeinflussen sein. Er weiß, dass wir ihn loswerden können, wenn er nicht gefügig ist.«


  »Aber nur, wenn es einen triftigen Grund gibt«, gab Volker Lehman zu bedenken.


  »Der Grund sollte uns keine Sorgen bereiten«, sagte der Generalsekretär. »Er hat eine Leiche im Keller, die wir jederzeit ausgraben können. Warum wohl hätte ich unseren Abgeordneten empfohlen, für seine Ernennung zu stimmen?« Dr. Harnisch grinste vielsagend. »Bei mir läuft alles wie geplant. In der Wohnung unserer Verdächtigen wurde Heroin gefunden, damit kann die Staatsanwaltschaft sie in Untersuchungshaft behalten, und wir haben sie unter Kontrolle.«


  »Davon stand aber nichts im Untersuchungsbericht«, sagte der Staatssekretär erstaunt.


  »Du bist mal wieder nicht auf dem Laufenden, mein lieber Mathias. Du solltest deinen Laden besser in Schuss haben, denn dann wüsstest du, dass in der Wohnung eine erneute Durchsuchung stattgefunden hat, bei der das Rauschgift gefunden wurde«, sagte Harnisch ironisch, während Lehmann verächtlich lächelte.


  Der Staatssekretär zog ärgerlich die Augenbrauen zusammen. »Ist das etwa auf eurem Mist gewachsen?«


  »Was denkst du denn? Eigentlich hätte dir das einfallen können, aber du bliebst ja passiv, anstatt uns bei der Sache zu helfen. Auch das mit dem Rechtsanwalt musste ich regeln. Jetzt hat sie einen Anwalt, der in Fachkreisen einen guten Ruf genießt, aber den ich unter Kontrolle habe. Er möchte nämlich liebend gern Generalstaatsanwalt werden, und Wulfen geht ja nächstes Jahr in Pension.«


  »Wieso weiß ich nichts davon? Hast du es gewusst, Volker?«, fragte Weiden und sah Letzteren argwöhnisch an. Der antwortete mit einem Nicken.


  Der Staatssekretär erhob sich wütend. »Wenn das so ist und ihr es nicht für nötig haltet, mich zu informieren, dann bin ich hier wohl überflüssig.« Er drehte sich vehement um, wobei der Stuhl, auf dem er gesessen hatte, umfiel. Er beachtete es nicht, sondern verließ eiligen Schritts das Büro. Die Tür fiel hinter ihm mit einem Krachen ins Schloss.


  »War das klug, ihn so zu verärgern?«, fragte Volker Lehmann.


  »Wie wären wir ihn anders losgeworden? Du hast doch selbst gesagt, dass wir besser ohne ihn dran wären.«


  »Das schon, aber so drastisch? Er könnte uns in seiner Wut gefährlich werden.«


  Dr. Harnisch winkte ab. »Wohl kaum. Erstens will er in der neuen Regierung wieder Staatssekretär oder noch besser Minister werden, und zweitens hat er sich ein paar Dinge in der Vergangenheit geleistet, die, wenn sie bekannt werden, für ihn sehr peinlich werden könnten. Also mach dir keine Sorgen. Er ist ein Angsthase, der sich eher in sein Loch verkriecht, als uns zu schaden. Jetzt kannst du mal sehen, wie vorteilhaft es ist, wenn man seine Wackelkandidaten gut kennt.«


  Lehmann sah ihn nachdenklich an. »Hast du etwa auch über mich Material gesammelt?«


  Harnisch ging nicht auf die Frage ein, sondern brachte ein anderes Thema aufs Tapet.


  Volker Lehmann zeigte nicht, dass er über den Themenwechsel verstimmt war. Er nahm sich jedoch vor, seinerseits eine Akte »Dr. Harnisch« anzulegen. Eigentlich hätte ich das längst tun sollen, dachte er. Die erste Notiz für die Akte wäre die Antwort auf die Frage, die er jetzt zu stellen beabsichtigte.


  »Was mir mehr Sorgen macht, als ich vorhin zeigen wollte, ist der Privatdetektiv Jeremias Voss, oder was denkst du?«


  Der Parteisekretär winkte ab. »Brauchst du nicht. Ist alles in sicheren Gewässern.«


  »Wie meinst du das?«


  »Ich habe dafür gesorgt, dass er entschärft wird. Mehr brauchst du darüber nicht zu wissen. Würde dich nur belasten.«


  Volker Lehmann nickte. »Du hast recht. Je weniger ich weiß, desto besser. Ich habe sowieso keine Zeit mehr, über das Thema zu diskutieren. Ich muss den Ministerpräsidenten auf den TV-Auftritt vorbereiten. Mach’s gut, Manfred.«


  »Du auch, Volker.«


  ***


  Sobald der Wahlkampfmanager sein Büro erreicht hatte, rief er seine persönliche Sekretärin, Vertraute und Geliebte herein.


  »Schreib mir bitte eine Aktennotiz. Keine Kopien und keine Hinweise darüber im Computer.«


  Sie sah ihn groß an. Als er nichts weiter sagte, verstand sie, was das bedeutete, und nahm den Schreibblock, den sie immer mit sich führte, zur Hand.


  »Kann losgehen.«


  »Schreib: Streng geheim. Gedächtnisprotokoll über die Besprechung vom – heutiges Datum – im Büro des Parteisekretärs Dr. Harnisch. Teilnehmer: Dr. Harnisch, Volker Lehmann und Mathias Weiden, in Klammern: zeitweise.«


  Dank seines guten Gedächtnisses vermochte er, das Gespräch nahezu wörtlich wiederzugeben.


  Kapitel 4


  Jeremias Voss war später losgefahren, als er ursprünglich geplant hatte. Die Einweisung Veras hatte länger gedauert. Das lag nicht an ihr, sondern daran, dass sie Urlaub gehabt hatte und dadurch nicht auf dem Laufenden war. Bevor er losfuhr, hatte er sie beauftragt herauszufinden, welcher Staatsanwalt den Doppelmord in Bredenbüttel bearbeitete. Er selbst beabsichtigte, auf dem Weg nach Bredenbüttel über Neumünster zu fahren und sich beim Staatsanwalt nach dem Stand der Ermittlungen zu erkundigen.


  Er platzierte Nero auf dem Rücksitz und schnallte ihn an, etwas, wogegen sich Nero auch nach vier Jahren noch sträubte. Es machte ihm nichts aus, stundenlang in einem engen Raum zu liegen, aber angebunden zu werden, das widerstrebte seinem Freiheitsdrang sehr.


  Um den Hauptverkehr zu vermeiden, fuhr Voss zunächst nach Norden Richtung Eppendorf, bog links ab nach Lokstedt und folgte der Bundesstraße 447 nach Stelling, bog dort auf die Bundesstraße 4, um nach wenigen 100 Metern auf die Autobahn A7 nach Norden zu fahren. Er hatte sich gerade in den dichten Verkehr eingefädelt, als sein Handy klingelte. Er drückte auf den Empfangsknopf der Freisprechanlage und meldete sich.


  »Hallo, Chef«, sagte Vera, »wo befinden Sie sich gerade?«


  »Auf der Autobahn, kurz hinter Stelling.«


  »Und? Viel Verkehr?«


  »Es geht. Haben Sie etwas herausgefunden?«


  »Ja, deshalb rufe ich an. Der zuständige Staatsanwalt heißt Milbach.«


  »Danke, Vera, das ging ja schnell. Mit dem hatte ich schon zu tun. Machen Sie es gut. Ich melde mich, sobald ich auf Schloss Breden eingetroffen bin.«


  »Halt, Chef, legen Sie nicht auf. Ich habe noch etwas für Sie. Ich dachte, ich erkundige mich auch gleich nach dem Kriminalbeamten, der die Ermittlungen durchführt. Er heißt Strüver, ist Kriminalhauptkommissar und Leiter der Abteilung für Tötungsdelikte bei der Polizei in Neumünster.«


  »Super, Vera, wie immer haben Sie mitgedacht. Was würde ich nur ohne Sie tun?«


  »Das, Chef, weiß ich auch nicht.«


  Voss lachte und drückte auf die Aus-Taste. Der leicht ironische, scherzhafte Ton war typisch für Vera. Er hatte sich so daran gewöhnt, dass er ihn nicht mehr missen wollte.


  Mit der Adresse der Staatsanwaltschaft im Navi gelangte er zügig ans Ziel. Ein Problem bereitete ihm allerdings die Parkplatzsuche. Er fuhr die angrenzenden Straßen ab und fand schließlich einen Platz, in den er seinen SUV hineindrücken konnte. Aber es ging nur schräg, so dass die Rückfront etwas auf die Fahrbahn hinausragte. In der Hoffnung, dass ihn keine übereifrige Politesse aufschreiben würde, ließ er den Wagen so stehen. Als Nächstes schnallte er Nero los, der seine Freiheit dazu nutzte, sich zwischen den Vordersitzen hindurchzuquetschen und es sich auf dem Fahrersitz bequem zu machen. Voss gab ihm den Befehl »Pass auf« und ging dann zur angegebenen Adresse zurück. Er hatte den Wagen nicht abgeschlossen. Mit Nero im Auto würde es niemand wagen, eine Tür zu öffnen.


  Er betrat das Gebäude und sagte zum Pförtner: »Ich möchte zu Staatsanwalt Milbach.«


  »Worum geht es?«


  »Um den Doppelmord in Bredenbüttel. Wären Sie so freundlich zu fragen, ob er mich empfangen kann?«


  »Wen darf ich melden?«


  Voss war über die Freundlichkeit, mit der er behandelt wurde, erstaunt. Er gab dem Beamten seine Visitenkarte. Der las sie, und als er sah, dass der Besucher ein Privatermittler war, verschwand die Freundlichkeit aus dem Gesicht. Er griff zum Telefon und sagte: »Hier ist ein Privatdetektiv, der Staatsanwalt Milbach sprechen möchte.«


  Er hörte einige Augenblicke zu, dann legte er den Hörer auf. »Der Staatsanwalt ist zurzeit nicht zu sprechen. Er ist in einer Konferenz.«


  Da er offenbar die Unterhaltung für beendet hielt, wandte er sich wieder den Papieren zu, die vor ihm auf dem Tresen lagen.


  Voss wollte sich nicht abspeisen lassen und setzte schon zu einer Erwiderung an, als er es sich anders überlegte und grußlos ging.


  Zurück bei seinem SUV, jagte er Nero auf den Rücksitz und schnallte ihn trotz seines Protests an. Sein nächstes Ziel war die Kriminalpolizei. Die Adresse gab er ins Navi ein.


  Im Kriminalamt erging es ihm nicht anders als bei der Staatsanwaltschaft. »Kriminalhauptkommissar Strüver hat das Haus verlassen«, teilte ihm der Beamte am Empfang mit.


  ***


  Der Doppelmord von Bredenbüttel zeigte nach Ansicht von Dr. Breuer, dem Chef der Staatsanwaltschaft, eine Entwicklung, bei der normale Polizeiarbeit versagen musste. Wie groß die politische Dimension dieses Falls war, hatte die Konferenz beim Generalstaatsanwalt deutlich gemacht. Aus Erfahrung wusste er, dass überall dort, wo sich die Politik in rechtsstaatliche Abläufe einmischte, die Gefahr eines Skandals groß war. Um Schaden von sich und seiner Behörde abzuwenden, hatte er beschlossen, sich stärker als sonst üblich in den Fall einzubringen. Staatsanwalt Milbach war zu jung, um die politischen Fallgruben zu erkennen, und Kriminalhauptkommissar Strüver war ein guter Ermittler, besaß aber keinerlei Gespür für politische Sachzwänge.


  Der Staatsanwalt und der Kriminalpolizist saßen im Dienstzimmer des Leitenden Oberstaatsanwalts bei einer Tasse Kaffee. Dr. Breuer hatte zu Beginn der Besprechung darauf hingewiesen, dass bei den Ermittlungen nach den Buchstaben des Gesetzes vorgegangen werden müsste. Die täglichen Berichte waren noch penibler als gewöhnlich zu erstellen. Jede Maßnahme war zwischen den Beteiligten vorab abzustimmen. Bei Unklarheiten war er einzuschalten. Nach den mahnenden Worten wollte er wissen, wie es hatte passieren können, dass das Rauschgift nicht bei der ersten Durchsuchung der Wohnung der Verdächtigen gefunden worden war.


  Kriminalhauptkommissar Strüver wollte antworten, doch Staatsanwalt Milbach kam ihm zuvor.


  »Wir erhielten einen anonymen Hinweis, dass die Tatverdächtige mit Drogen handelt, nicht in großem Stil, eher als Kleindealer, aber immerhin.«


  »Und? Wurden Drogen gefunden?«


  »Ja. Zehn Päckchen mit Heroin und eine Schachtel mit 100 Tabletten Ecstasy.«


  »Wurde die Wohnung beim ersten Mal nicht gründlich durchsucht?« Breuer richtete die Frage direkt an Strüver.


  »Sie wurde gründlich untersucht«, antwortete der bestimmt.


  »Wieso wurden die Drogen dabei nicht gefunden?«


  »Die Wohnung wurde von uns nicht nach Drogen untersucht, sondern nach Hinweisen auf das Motiv für den Mord. Bei dieser Untersuchung hätten wir die Drogen nur durch Zufall entdecken können, denn sie steckten in der Schaumstofffüllung eines Sofakissens. Die viereckige Füllung war so präpariert worden, dass sich Drogen in einem Hohlraum verstauen ließen. Sie wurden auch bei der zweiten Untersuchung nur gefunden, weil ein Drogenspürhund eingesetzt wurde.«


  Staatsanwalt Milbach fügte hinzu: »Wir haben uns natürlich gefragt, ob jemand die Drogen nachträglich dort platziert haben könnte, um die Tatverdächtige zusätzlich zu belasten. Wir sind jedoch zu dem Schluss gekommen, dass dies nicht der Fall gewesen sein kann, da das Polizeisiegel unbeschädigt war. Durch die Fenster konnte niemand eindringen, denn die Wohnung liegt im fünften Stock eines zehnstöckigen Hochhauses.«


  Dr. Breuer nickte. »Wo befindet sich die Tatverdächtige jetzt?«, fragte er nach einigen Augenblicken des Nachdenkens.


  Wieder war es Milbach, der antwortete. »Weiterhin in Untersuchungshaft.«


  »Gut, meine Herren, dann wäre es das für heute. Denken Sie an meine Eingangsworte. Es werden keine Auskünfte über den Fall erteilt. Weder an die Presse noch an einen Privatdetektiv namens Jeremias Voss. Wenn sich jemand damit nicht zufriedengibt, verweisen Sie ihn an mein Büro.« Er erhob sich zum Zeichen, dass die Besprechung beendet war.


  Während der Staatsanwalt im Hause blieb, fuhr Kriminalhauptkommissar Strüver zum Kriminalamt zurück. Hier erfuhr er, dass Jeremias Voss ihn hatte sprechen wollen. Er war froh, als er hörte, dass der Privatdetektiv nicht auf ihn gewartet hatte. Bevor er mit jemandem über die Morde sprechen wollte, musste er die ungewöhnlichen Entwicklungen in diesem Fall erst selbst verstehen.


  ***


  Als Voss verärgert zu seinem SUV zurückging, sah er, wie eine Frau aus dem Kriminalamt kam und, ohne nach links oder rechts zu schauen, die Straße hinuntereilte. Sie wäre ihm nicht aufgefallen, wenn ihre Körperhaltung und ihr Schritt nicht Wut und Enttäuschung ausgedrückt hätten. Da er in die gleiche Richtung, die sie eingeschlagen hatte, fahren musste, ließ er den Wagen langsam rollen, um sich die Frau näher anzuschauen. Sein erster Eindruck schien richtig gewesen zu sein. Sie war hochgradig erregt. Als sie einen am Rand geparkten Mercedes Sprinter passierte, verlor er sie aus den Augen. Er schob den Gedanken, sie anzusprechen, beiseite und gab Gas. Da trat sie ganz unvermittelt hinter dem Sprinter auf die Straße. Sie blickte stur geradeaus, ohne Augen für den Verkehr zu haben.


  Voss trat auf die Bremse. Die Reifen quietschten, doch der Wagen rutschte unaufhaltsam auf die Frau zu. Die schien die Gefahr, in der sie sich befand, nicht wahrzunehmen. Nero, der zum Glück angeschnallt war, wurde gegen die Rückenlehnen der Vordersitze gepresst, was ihn zu einem empörten Bellen veranlasste. Voss drückte den Fuß fester aufs Bremspedal. Es war eine rein psychische Reaktion, die den Bremseffekt nicht verstärkte, da der Bremskraftverstärker längst die maximale Kraft auf die Räder gebracht hatte. Auf den letzten Zentimetern, bevor der SUV zum Stehen kam, erfassten Kühler und Motorhaube die Frau. Sie taumelte ein paar Schritte rückwärts, doch die Kraft des Aufpralls reichte nicht, sie zu Fall zu bringen.


  Anschnallgurt lösen, Tür aufreißen und aus dem Wagen springen waren fast eine Bewegung. Mit wenigen Schritten war Voss bei der Frau, die ihn ansah, als hätte sie noch nicht begriffen, was gerade geschehen war.


  »Sind Sie verletzt?«, fragte er und untersuchte ihre Pupillen auf Anzeichen eines Schocks.


  Die Frau stellte sich gerade und fuhr mit den Händen an Pullover und Jeans entlang. Es wirkte, als wollte sie imaginären Schmutz entfernen.


  »Nein … nein, ich glaube nicht«, sagte sie und schüttelte zur Bestätigung den Kopf.


  »Haben Sie Schmerzen? Im Unterleib oder an den Oberschenkeln?«, wollte Voss wissen, weil Motorhaube und Stoßstange gegen diese Körperstellen geprallt waren.


  »Nein, ich glaube nicht.«


  Voss musterte sie kritisch. Sie sah tatsächlich nicht so aus, als wäre sie verletzt. Trotzdem bot er ihr an, einen Unfallwagen zu rufen oder sie zu ihrem Arzt zu fahren. Beides lehnte sie ab.


  »Dann sollten wir machen, dass wir wegkommen, bevor sich hier noch die Schaulustigen versammeln.«


  »Das sollten wir wirklich. Mein Auto steht dort drüben auf der anderen Seite. Tschüss.«


  Sie reichte Voss die Hand, doch der ergriff sie nicht, sondern sagte: »Ich lasse Sie doch jetzt nicht fahren. Als ich Sie auf dem Bürgersteig sah, machten Sie einen erregten Eindruck, und als Sie auf die Straße traten, waren ihre Gedanken überall, nur nicht beim Verkehr. Hier in der Nähe habe ich eine Bäckerei mit Café gesehen. Dahin werden wir jetzt fahren und einen Kaffee trinken. Nichts ist besser, um seine Gefühle zu beruhigen, als ein warmes Getränk und ein Gespräch.«


  Die Frau zögerte. Sie sah ihn an, schaute weg, sah ihn wieder an und sagte schließlich zögernd: »Vielleicht haben Sie recht. Ich werde Ihnen in meinem Auto folgen.«


  Voss konnte sich das Lachen nicht verkneifen. »Aber das ist es doch gerade, was ich vermeiden möchte. Kommen Sie, steigen Sie ein. Wir fahren dorthin, obwohl es kaum mehr als fünf Minuten zu Fuß sein dürften. Ich muss meinen Wagen hier wegfahren, und bevor ich mir hier einen Parkplatz suche, können wir auch gleich zum Café fahren.« Er ging zur Beifahrertür und öffnete sie. »Bitte steigen Sie ein.«


  Nach kurzem Zögern tat sie wie geheißen, wobei sie keinerlei Scheu vor dem riesigen Hund auf der Rückbank zeigte. Nero beugte sich neugierig vor. Sicher fragte er sich, wen sein Herr da wieder anschleppte. Sein zufriedenes Schnaufen zeigte, dass er mit der Wahl einverstanden war.


  Voss fuhr bis zur nächsten Kreuzung, wendete und fuhr zu dem Café, wo er den SUV auf dem Kundenparkplatz abstellte.


  Das Café war durch eine Glastür vom Verkaufsraum getrennt. Jetzt, nachdem die Mittagszeit vorbei war, waren sie die einzigen Gäste.


  Voss wählte einen Tisch am Fenster und wartete, bis die Frau sich gesetzt hatte. Dann nahm er ihr gegenüber Platz. Die Bedienung erschien sofort. Voss bestellte einen großen Becher Kaffee und zwei Brötchen mit Wurst und Käse. Die Frau nahm nur einen schwarzen Kaffee.


  »Ich habe seit dem Frühstück nicht mehr gegessen«, erklärte Voss.


  »Das brauchen Sie doch nicht zu erklären.« Die Frau lachte, und zum ersten Mal war ihr Blick entspannt. Auf Voss wirkte sie ausgesprochen schön, wenn sie lachte. Sie hatte feine Gesichtszüge, eine makellose, von der Sonne gebräunte Haut und, was er super fand, nur einen Hauch von Make-up aufgetragen. Die Nase war gerade und der Mund leicht geschwungen, mit vollen Lippen. Die Figur entsprach auch seiner Vorstellung. Wie er schon auf der Straße gesehen hatte, war sie an den wichtigen Stellen wohlproportioniert. Er liebte straffe Busen und einen prallen Hintern. Kurz, die Frau passte perfekt in sein Beuteschema.


  »Wollen Sie nichts essen?«, fragte er, als die Bedienung die Bestellung brachte. »Etwas im Magen würde Ihnen bestimmt gut tun.«


  »Nein, wirklich nicht. Ich muss auf meine Linie achten.«


  Voss grinste. »Sie machen Witze, oder ist es ein fishing for compliments? Sie haben doch kein Gramm zu viel.«


  Sie lachte erneut, und diesmal wirkte auch ihr Mund entspannt.


  Voss griff in seine Jackentasche, entnahm ihr ein Lederetui, öffnete es und nahm eine Visitenkarte heraus.


  »Mein Name ist übrigens Jeremias Voss«, stellte er sich vor und schob ihr die Karte über den Tisch.


  »Ich heiße Merle Bremer«, erwiderte sie, nahm die Karte auf und las sie, wobei sie die rechte Augenbraue hochzog.


  »Als Sie aus der Kriminaldienststelle kamen, machten Sie einen erregten Eindruck. Wollen Sie darüber sprechen? Oftmals ist es leichter, seine Sorgen einem Fremden mitzuteilen als jemand Bekanntem. Vielleicht kann ich Ihnen sogar helfen.«


  Voss rechnete nicht wirklich damit, dass Merle Bremer auf seinen Vorschlag eingehen würde. Seine Absicht war es, sie so weit zu beruhigen, dass sie wieder Auto fahren konnte. Umso erstaunter war er, als sie auf sein Angebot einging.


  »Sind Sie tatsächlich Privatdetektiv?«


  »Bin ich, obwohl ich den Ausdruck Privatermittler vorziehe.«


  »Oh, entschuldigen Sie. Ich wollte Sie nicht kränken.«


  »Kein Grund, sich zu entschuldigen. Privatdetektiv, das klingt so nach Hollywood, und die Bezeichnung hat dadurch einen abwertenden Klang bekommen. Und wenn ich eins nicht bin, dann ist das billig.«


  »Vielleicht haben Sie recht, dass es helfen kann, mit jemandem über meinen Ärger zu sprechen. Vielleicht können Sie mir sogar einen Rat geben.«


  »Wenn ich kann, gern, obwohl ein chinesischer Weiser mal gesagt hat: Ein kluger Mann gibt nicht ungefragt einen Rat, und ein weiser Mann gibt überhaupt keinen Rat.« Lächelnd fügte er hinzu: »Nun bin ich ja kein Chinese, und weise bin ich auch nicht, also schießen Sie los. Bevor Sie beginnen: Möchten Sie noch etwas trinken?«


  »Nein, schönen Dank.«


  »Dann mal los.«


  Merle Bremer zögerte einige Augenblicke. Offenbar überlegte sie, wie sie beginnen sollte. Dann beugte sie sich entschlossen vor.


  »Um meine Erregung zu verstehen, müssen Sie wissen, dass es sich um eine Freundin von mir handelt. Wir haben uns bei einem Treffen an der Fernuniversität Hagen kennengelernt und auf Anhieb gut verstanden. Wir studieren beide Betriebswirtschaftslehre, sind im gleichen Semester, und wie es der Zufall wollte, leben wir beide in Neumünster. Wir haben damit die besten Voraussetzungen, um gemeinsam zu lernen und die Hausaufgaben zu lösen. Meine Freundin verdient sich ihren Lebensunterhalt auf etwas anrüchige Art. Weiter möchte ich nicht darauf eingehen. Ich selbst arbeite als Reisekauffrau in einem Reisebüro. Nun war ich für drei Wochen bei meinen Eltern in Rothenburg und bin gestern zurückgekommen. Als ich noch am selben Abend meine Freundin besuchen wollte, meldete sich niemand. Eine Nachbarin, die offenbar mein Sturmklingeln mitbekommen hatte, sagte mir, dass sie schon seit Tagen nicht mehr zu Hause gewesen sei. Dafür war die Polizei zweimal da und hat mit einem Team ihre Wohnung durchsucht.«


  »Wohnen Sie nicht zusammen?«


  »Nein, jeder von uns hat sein eigenes Apartment.«


  »Okay, erzählen Sie weiter.«


  »Sie können sich sicher vorstellen, wie entsetzt ich war. Ich bin gleich darauf zu dem Polizeirevier gefahren, das für diesen Bereich zuständig ist. Von den Beamten dort bekam ich jedoch nur die Auskunft, dass sie nicht zuständig seien und ich mich an die Kriminalpolizei wenden sollte. Das habe ich heute getan. Aber ich habe nichts erfahren. Die Beamten waren überhaupt nicht hilfsbereit. Dabei heißt es doch so schön: die Polizei, dein Freund und Helfer. Schöne Helfer. Da ich keine Angehörige sei, dürften sie mir keine Auskunft geben. Es half nichts. Die Scheißkerle haben mir nichts gesagt. Das war der Grund, warum ich so wütend aus dem Kriminalamt gestürmt bin.«


  Sie hatte sich so in Rage geredet, dass Tränen in ihren Augen glitzerten. Sie griff in ihre Hosentasche und zog ein zerknittertes Tempotaschentuch heraus, mit dem sie sich die Augen abtupfte.


  »Entschuldigen Sie, aber wenn ich daran denke, wie man mich dort abgefertigt hat, könnte ich vor Wut heulen.«


  »Ist schon gut, Merle. Darf ich Sie so nennen?«


  »Na klar. Und auf das Sie können Sie auch verzichten.«


  »Das gilt auch für mich. Wie du weißt, heiße ich Jeremias. Meine Freunde nennen mich nur Jerry.«


  »Ich bleibe bei Jeremias. Ich mag den Namen.«


  »Danke für das Kompliment. Ich werde es an meine Eltern weitergeben. Andere Frage. Du erwähntest, dass deine Freundin in einem anrüchigen Beruf arbeitet. Kannst du das etwas genauer beschreiben? Ich frage aus einem ganz bestimmten Grund«, fügte er schnell hinzu, als er sah, dass sich Merles Haltung versteifte und ihre Miene ablehnend wurde.


  »Susanne arbeitet in einem Privatclub als Animierdame«, antwortete Merle reserviert.


  »Wo?« Die Frage war in einem so scharfen Ton gestellt, dass sie ihn verärgert ansah. »Entschuldige, aber ich frage nicht aus Neugier. Vertrau mir. Vielleicht kann ich dir bei der Suche nach deiner Freundin ein paar Informationen geben, die dir weiterhelfen.«


  »In einem kleinen Kaff. Gar nicht weit von hier.«


  »Meinst du Bredenbüttel?«


  Merle sog die Luft ein. Voss konnte ihr ansehen, wie verblüfft sie war.


  »Woher weißt du das? Kannst du Gedanken lesen?«


  »Noch zwei Fragen, danach werde ich dir erklären, warum ich es wissen möchte. Erste Frage: Arbeitet sie auf Schloss Breden? Und zweite Frage: Heißt sie Susanne Matthes?«


  Nun verstand Merle überhaupt nichts mehr. Sie sah ihn mit ihren großen blauen Augen verständnislos an, während sie beide Fragen fast mechanisch mit »Ja« beantwortete.


  Voss lehnte sich vor und ergriff eine ihrer Hände. Einen Augenblick lang hatte er das Gefühl, dass sie ihm die Hand entziehen wollte, doch dann entspannten sich ihre Muskeln und sie ließ die Hand, wo sie war.


  »Was ich dir jetzt sage, mag ein Schock für dich sein, doch es klingt schlimmer, als es möglicherweise ist. Deine Freundin befindet sich zurzeit in Untersuchungshaft. Wo, weiß ich nicht. Sie wird beschuldigt, einen Doppelmord begangen zu haben. Sie soll einen Gast und dessen Liebesdienerin mit mehreren Messerstichen getötet haben.«


  Merle war bei seinen Worten ganz bleich geworden. Sprachlos starrte sie ihn an. Es dauerte eine Weile, bis sie das Gehörte verarbeitet hatte. Dann stieß sie vehement hervor: »Das ist völliger Blödsinn. Susanne kann keiner Fliege was zuleide tun. Da muss ein gewaltiger Irrtum vorliegen.«


  »Nach Ansicht der Polizei nicht.«


  »Dann irrt sich die Polizei eben!«


  »Ich kann deine Auffassung gut verstehen, doch Überzeugungen helfen hier nicht weiter. Für die Polizei zählen nur Beweise oder stichhaltige Indizien. Lass dich nicht von deinen Gefühlen beeinflussen. Sie sind für dich wertvoll, aber für Dritte unbrauchbar, weil sie ohne Fakten nicht nachvollziehbar sind.«


  Merle hatte nicht richtig zugehört, wie Voss an ihren Augen ablesen konnte. Er wollte sie gerade aus ihren Gedanken reißen, als sie unvermittelt fragte: »Woher weißt du das alles?«


  »Weil ich beauftragt bin, den Doppelmord aufzuklären und die Unschuld deiner Freundin zu beweisen.«


  Kapitel 5


  Voss kam gegen sechs Uhr abends in Bredenbüttel an. Der Ort lag an einer Kreisstraße. Obwohl er nicht groß war, gab es dort eine Kneipe oder, wie der Schleswig-Holsteiner sagt, einen Krug. Vor dem Krug stand ein alter Ford Escort. Ein Mann um die 50 saß in dem Wagen und telefonierte.


  Den Weg zum Schloss konnte Voss nicht verfehlen. Er brauchte nur durch den Ort zu fahren und nach drei Kilometern rechts in die Schlossauffahrt einzubiegen.


  Das Schloss lag auf einer Anhöhe, so dass es von Bredenbüttel aus zu sehen war. Zur Straße hin war das Grundstück durch eine dichte Weißdornhecke begrenzt. Die Zufahrt führte durch eine Eichenallee. Die Äste reichten über die mit Kopfsteinpflaster bedeckte Straße und waren so ineinander verwachsen, dass Voss das Gefühl hatte, er fahre durch einen Tunnel. Nach etwa 150 Metern mündete die Zufahrt auf ein ovales Rondell, in dessen Mitte eine riesige Blutbuche stand. Der Rand war mit Blumen eingefasst. Da Voss in der Schule in Biologie nie über eine Fünf hinausgekommen war, hatte er keine Ahnung, um was für Blumen es sich handelte. Sicher war nur, dass es keine Rosen oder Tulpen waren. Die Zufahrtsstraße, der Rasen des Rondells und die Rabatten machten einen gepflegten Eindruck.


  Voss folgte der Straße um das Rondell herum und hielt neben dem Eingangsportal auf einer gepflasterten Fläche, die als Parkplatz ausgewiesen war. Neben ihm stand schon eine Anzahl von Autos. Bei allen handelte es sich um Luxuskarossen. Als er ausstieg, zählte er 15 Stück. Mit Sicherheit keine Autos von Bediensteten.


  Schloss Breden war aus dem typischen roten Backstein des Nordens erbaut. Es war ein lang gestrecktes, vierstöckiges Gebäude. Das Dach hatte einen kleinen, nach innen geneigten Sattel, dessen Rand mit einer niedrigen Mauer eingefasst und mit zehn Türmchen verziert war. Wand und Türme bestanden ebenfalls aus rotem Backstein. Am auffälligsten waren jedoch nicht die Türmchen, sondern ein Wald von Schornsteinen auf dem Dach. Es sah fast so aus, als hätte jedes Zimmer seinen eigenen Rauchabzug. Die Vorderfront war bis über den zweiten Stock hinaus mit Efeu berankt. Die aus dem Boden ragenden Stämme hatten inzwischen die Stärke eines mittleren Baumes erreicht. Voss konnte sich gut vorstellen, dass sie schon etliche Jahrzehnte, wenn nicht Jahrhunderte hier wuchsen. Das Schloss hätte überall entlang der Ostseeküste stehen können, wenn da nicht das halbrunde, von sechs dorischen Säulen getragene Portal gewesen wäre. Es passte zu der norddeutschen Bauart des Schlosses wie die berühmte Faust aufs Auge. Irgendeiner der Vorfahren musste ein Italienfan gewesen sein. Um den Stilbruch noch hervorzuheben, war das Portal weiß gestrichen.


  Voss stieg die fünf Stufen zum Portal hoch und gelangte in die Eingangshalle. Sie machte mit ihren weiß gestrichenen Wänden und einer gekonnten Mischung aus historischem und modernem Dekor einen lichten, freundlichen Eindruck. Beherrscht wurde die Halle von einem offenen Kamin, in dem er hätte stehen können. Rußspuren zeigten, dass er nicht nur als Dekoration diente. Über dem Kamin hing das Wappen derer von Breden, darunter befanden sich zwei gekreuzte Schwerter und die Jahreszahl 1265. Rechts und links des Kamins waren Waffen aus verschiedenen Epochen angebracht. An den anderen Wänden hingen Bilder aus neuerer Zeit. Grünpflanzen in Kübeln verliehen dem Raum trotz seines martialischen Wandschmucks eine heitere Atmosphäre.


  Voss ging zu einem Tresen, wo ihn eine junge Frau in einem blauen Kostüm freundlich begrüßte.


  »Guten Abend, was kann ich für Sie tun?«


  »Einen schönen guten Abend. Ich bin Jeremias Voss«, erwiderte er ebenfalls charmant lächelnd. »Ich möchte Frau Dr. Paulsen sprechen.«


  »Sie wurden mir von Frau Dr. Paulsen bereits angekündigt. Bitte gehen Sie durch die Tür an der rechten Seite. Die erste Tür rechts ist ihr Büro. Sie werden erwartet.«


  Voss bedankte sich und folgte dem beschriebenen Weg. Er klopfte an die Tür und wartete, bis eine weibliche Stimme »Herein« rief.


  »Moin, Dörte, melde mich zum Dienst«, begrüßte er sie. Er hatte sich vorgenommen, von vornherein eine lockere Arbeitsatmosphäre zu schaffen.


  »Guten Abend, Jeremias, ich freue mich, dich zu sehen. Um ganz ehrlich zu sein, hatte ich dich schon vor Stunden erwartet.«


  Dörte war aufgestanden, kam um den Schreibtisch herum und schüttelte ihm die Hand. Die Wolke von Parfüm, die sie umgab, hüllte ihn ein.


  »Ich hab noch einen Umweg gemacht und die Staatsanwaltschaft und Kriminalpolizei in Neumünster aufgesucht.«


  »Hast du etwas über die Ermittlungen erfahren können?«


  »Nicht die Bohne. Sie gaben sich zugeknöpft wie Austern.«


  »Genau wie bei mir. Doch bitte, nimm Platz.«


  Sie zeigte auf einen zierlichen, weiß lackierten Stuhl vor ihrem Schreibtisch. Eigentlich war es weniger ein Schreibtisch als zwei mit weißem Schleiflack versehene Böcke, auf denen eine Glasplatte lag. Dörte ging wieder zu ihrem gepolsterten Chefsessel.


  Neugierig musterte Voss das Arbeitszimmer. Den Raum schätzte er auf 20 bis 25 Quadratmeter. Die Möbel waren alle weiß, eine Sitzgruppe mit vier Schwingsesseln ebenfalls. Die Wände und die Decke waren lindgrün gestrichen und mit einem breiten dunkelgrünen Streifen abgesetzt. Der Teppich war modern gemustert, wobei die lindgrüne Farbe dominierte. Einen Kontrast dazu bildeten die kunstvoll arrangierten Blattpflanzen. Sie hatten alle dunkelgrüne Blätter.


  Dörte war Voss’ Neugier nicht entgangen. »Gefällt dir meine Einrichtung nicht?«


  »Sehr. Hübsch und feminin. Es erinnert mich an ein Arbeitszimmer, das ich vor einiger Zeit gesehen habe. Es gehörte ebenfalls der Inhaberin eines noblen Privatclubs. Das Mobiliar war auch in Weiß gehalten, und da drängt sich mir die Frage auf, ob so ein Ambiente bei euch zum Berufsbild gehört.«


  Dörte lächelte gequält. Voss konnte ihr ansehen, dass seine Bemerkung ihr nicht gefiel. Sie erwiderte jedoch nichts, sondern fuhr in geschäftsmäßigem Ton fort: »Wie willst du vorgehen? Hast du schon einen Plan?«


  »Nicht wirklich. Ich wollte mir zunächst die Örtlichkeiten ansehen und danach entscheiden, wie ich weiter vorgehe.«


  »Gut, wie du willst. Dann sollten wir uns auf den Weg machen, denn im Club fängt in Kürze der Betrieb an.« Sie erhob sich.


  »Nun mal langsam, Dörte, alles der Reihe nach. Ich hätte zuvor noch ein paar Fragen.«


  Dörte setzte sich wieder.


  »Hast du Susanne Matthes, die Tatverdächtige, schon mal in der Untersuchungshaft besucht?«


  Dörte sah ihn argwöhnisch an. »Woher kennst du ihren kompletten Namen? Ich habe ihn in Hamburg nicht erwähnt, da bin ich mir sicher.«


  »Hast du auch nicht. Ich habe mich eben inzwischen etwas schlau gemacht. Du sollst für dein Geld ja auch Leistung bekommen.«


  Dass ihm der Zufall in Gestalt von Merle Bremer dabei geholfen hatte, erwähnte er nicht.


  »Also, hast du?«


  »Natürlich war ich bei ihr.«


  »Und? Was machte sie für einen Eindruck auf dich?«


  »Was denkst du denn? Sie ist völlig am Boden zerstört. Ein Häuflein Elend. Sie sieht viel schlechter aus als bei meinem ersten Besuch kurz nach ihrer Verhaftung. Ihre Lage hat sich aber auch drastisch verschlimmert. Was zwischen meinen beiden Besuchen genau passiert ist, weiß ich nicht. Zwischen Weinen und Schluchzen habe ich nur herausgehört, dass man bei ihr Drogen gefunden hat und die Staatsanwaltschaft offenbar annimmt, dass sie eine Drogendealerin ist.«


  »Dascha een Ding«, sagte er und zeigte damit, wie sehr ihn die Nachricht verblüffte. »Kannst du dir vorstellen, dass sie eine Drogendealerin ist? Wie lange kennst du sie schon?«


  Dörte zuckte mit den Schultern, als wollte sie sagen: Woher weiß man schon, was ein Mensch tut? Nachdenklich beantwortete sie seine Frage. »Ich kenne sie seit zwei Jahren, seit sie hier arbeitet, und ich kann definitiv sagen, hier im Club hat sie weder Drogen zu sich genommen noch welche verkauft. Hier besteht ein knallhartes Drogenverbot. Wer mit Drogen erwischt wird, der fliegt. Ich lasse mir doch mein Geschäft nicht durch die Scheißdrogen kaputt machen.«


  Voss war von der Antwort wenig überzeugt, was er mit seiner nächsten Frage auch zum Ausdruck brachte.


  »Wie kannst du da so sicher sein? Es gibt hier doch sicherlich unzählige Möglichkeiten, Drogen zu verstecken und an interessierte Kunden zu verhökern.«


  »Natürlich gibt es solche Verstecke. Aber die Frauen, die hier arbeiten, müssen unterschreiben, dass sie weder hier noch zu Hause Drogen einnehmen.«


  »Papier ist geduldig«, warf Voss ein.


  »Das weiß ich auch. Halte mich nicht für ein Tutchen. Jeder, der hier arbeitet, egal ob Sekretärin, Gärtner oder Animierdame, muss sich einmal im Monat ärztlich untersuchen lassen. Dabei wird auch getestet, ob er oder sie Rauschgift konsumiert hat. Ist das der Fall, fliegt er oder sie. Wer sich mit dieser Forderung nicht einverstanden erklärt, wird von mir nicht beschäftigt. Bisher hat sich noch niemand den Untersuchungen verweigert, und Drogenkonsum wurde noch bei keinem festgestellt.«


  Voss nickte anerkennend. »Super, damit können wir also ausschließen, dass Susanne Matthes Drogen konsumiert hat. Bleibt aber immer noch die Frage des Dealens.«


  »Auch da, denke ich, bin ich auf der sicheren Seite. Zum einem mache ich laufend stichprobenartige Kontrollen und, was noch wirksamer ist und abschreckender, ich habe einen Drogenspürhund angeschafft. Er wird von unserem Sicherheitschef eingesetzt. Bislang hat er noch bei keinem Mitarbeiter Drogen gefunden.«


  Dörte sah ihn mit einem selbstbewussten Lächeln an, das zeigte, wie stolz sie auf ihre Maßnahmen war.


  Voss war noch nicht überzeugt. »Dass er nichts gefunden hat, kann natürlich auch daran liegen, dass er nichts taugt.«


  Dörte lächelte weiter selbstbewusst. »Das wäre natürlich denkbar, aber bei den Gästen hat er wiederholt angeschlagen.«


  »Und was machst du dann?«


  »Dann wird der Kunde nicht hereingelassen.«


  »Das akzeptieren sie?«


  »Bleibt ihnen nichts anderes übrig. Jeder Kunde, der zum ersten Mal hier erscheint, bekommt von mir einen Zettel mit den Verhaltensregeln für diesen Club. Es werden eh nur solche zugelassen, die von zwei Mitgliedern empfohlen wurden.«


  »Ich bin beeindruckt, Dörte. Damit können wir wohl ausschließen, dass Susanne Matthes hier gedealt hat. Bleibt die Frage, ob sie draußen mit dem Zeug gehandelt hat.«


  »Dazu kann ich nichts sagen, außer dass ich es mir nicht vorstellen kann. Dazu war Susanne viel zu ängstlich, aber keiner steckt in dem anderen drin.«


  »Was mich schon die ganze Zeit, seitdem du bei mir im Büro warst, beschäftigt, ist die Geheimnistuerei um den Doppelmord. Du oder sonst irgendjemand von deinen Angestellten müsste doch wissen, mit wem die Ermordete auf dem Zimmer war. Warum sagst du mir nicht den Namen? Das würde meine Ermittlungen erheblich erleichtern.«


  »Ich weiß ihn nicht. Das habe ich dir doch schon in deinem Büro gesagt.«


  »Ich weiß. Es fällt mir jedoch schwer, das zu glauben. Der Ermordete muss doch gesehen worden sein. Er ist doch nicht als Geist in das Zimmer geflogen.« Es war Voss anzusehen, dass er verärgert war und Dörte nicht glaubte. »Bei Mord, meine liebe Dörte, hört die Privatsphäre auf. Das sollte dir eigentlich bewusst sein.«


  Sie lehnte sich vor und legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm. »Auch wenn du es nicht glaubst, was ich verstehen kann, es ist aber so. Warum denkst du wohl, bin ich so gut im Geschäft?«


  Voss fasste die Frage als rein rhetorisch auf und antwortete nicht.


  »Doch nur, weil ich auf strikte Anonymität der Kunden Wert lege. Jeder Kunde, der anonym bleiben will, trägt eine schwarze seidene Gesichtsmaske. Ob er sie, wenn er mit den Frauen allein ist, abnimmt, ist seine Sache. Bei der Ankunft und in den Gesellschaftsräumen trägt er sie, und damit er nicht an seiner Maske erkannt werden kann, tragen alle die gleiche. Sie erhalten sie bei der Anmeldung von mir.«


  »Soweit verständlich«, gab Voss zu, »aber du führst doch eine Mitgliederliste – musst du als Privatclubbesitzerin –, darin müssen doch Name und Adresse stehen.«


  »Tun sie eben nicht. Jedes Mitglied bekommt von mir eine Geheimnummer, und nur diese Nummer steht in der Mitgliederliste. Wer sich hinter der Nummer verbirgt, wird nicht aktenkundig gemacht. Bekannt ist nur sein Vorname, den er sich selber gibt, und der ist mit Sicherheit erfunden. Ich könnte dir erklären, wie das Aufnahmeprozedere abläuft, aber ich denke, das ist für dich uninteressant. Wichtig ist nur, dass du davon ausgehen kannst, dass hier niemand die wahre Identität des Kunden kennt. Und glaub mir, dieses Geschäftsprinzip ist das Fundament meines anhaltenden Erfolgs.«


  Voss schwieg eine Weile und dachte über das Gehörte nach. Dörte war in der Tat eine clevere Geschäftsfrau, die ihren Laden offenbar im Griff hatte. Jetzt konnte er auch verstehen, warum der Doppelmord ihr Sorgen bereitete. Jede Aufmerksamkeit, den ihr Privatclub in den Medien und bei den Behörden genoss, hielt die zahlungskräftige Klientel fern, was wiederum enorme finanzielle Verluste bedeutete. Publicity dürften ihre Kunden fürchten wie der Teufel das Weihwasser. Jetzt war auch die Frage beantwortet, über die er nachgedacht hatte, seit sie ihn engagiert und seine Honorarforderungen widerspruchslos akzeptiert hatte. Jeder Tag, den dieser Fall früher aus dem Interesse der Öffentlichkeit verschwand, war für sie bares Geld.


  »Ganz anderes Thema, Dörte.« Voss hatte fürs Erste genug über die Sicherheitsmaßnahmen des Clubs gehört. »Weiß du, ob Susanne Matthes einen Anwalt hat?«


  »Hat sie.«


  »Hast du ihn engagiert?«


  »Das hätte ich selbstverständlich getan, aber er hat sich selbst engagiert.«


  »Eeh«, stieß er verblüfft aus und sah sie fragend an. »Wie das? So etwas habe ich ja noch nie gehört.«


  »Ehrlich gesagt, ich habe keine Ahnung. Natürlich habe ich Susanne gefragt, doch die war noch so aufgelöst, dass ich nichts Vernünftiges aus ihr herausbrachte. Nur den Namen habe ich erfahren. Ich habe mir daraufhin seine Telefonnummer herausgesucht und ihn angerufen. Aber der war genauso zugeknöpft wie die Behörden. Da ich keine Verwandte sei, könnte er mir zu dem Fall nichts sagen, war alles, was ich ihm entlocken konnte.«


  »Dascha gediegen! Kannst du mir seine Adresse und Telefonnummer geben?«


  »Hab ich hier.« Dörte griff in den Ablagekorb, der auf ihrem Schreibtisch lag und zog nach einigem Blättern einen gelben Zettel heraus.


  Voss las: Dr. Hannes Schuhfart, dann eine Kieler Adresse und eine Mobiltelefonnummer. Er steckte den Zettel in seine Tasche und sagte: »Dem Herrn werde ich einen Besuch abstatten. Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass es hier nicht koscher zugeht. Jetzt würde ich gern mein Zimmer beziehen und danach den Tatort ansehen.«


  Kapitel 6


  »Hallo« meldete sich eine Männerstimme.


  »43-24.«


  »Was gibt’s?«


  »Objekt nicht mehr gesichtet. Scheint am Ort zu übernachten. Was soll ich tun?«


  »Versuch, ebenfalls dort zu übernachten, und finde heraus, was er macht.«


  »Okay, melde mich morgen zur selben Zeit wieder.«


  Ein Knacken sagte dem Anrufer, dass der Teilnehmer aufgelegt hatte.


  ***


  Für Voss sollte die nächste Stunde zu einer Lektion in Erotik werden. Angetan mit einer schwarzen Seidenmaske, die bis zur Nasenspitze die obere Hälfte seines Gesichts bedeckte, verließ er mit Dörte das Schlosshotel. Sie überquerten eine geräumige Terrasse und gelangten in den hinter dem Schloss gelegenen Park. Wie alles, was Voss bisher gesehen hatte, war auch er sorgfältig von Gärtnerhand gepflegt. Dörte führte ihn auf einen gewundenen Kiesweg. Buschgruppen und Hecken, zwischen denen Bänke oder Sitzgruppen aus Holz standen, luden zum Verweilen ein. Steinfiguren aus der griechischen Mythologie waren dekorativ in den Park eingebunden. Voss, der solche Arrangements normalerweise als kitschig empfand, musste zugeben, dass sie in das Ambiente des Parks passten.


  Durch den gewundenen Kiesweg wirkte der Park größer, als er in Wirklichkeit war. Der Weg endete vor einer Wand aus Rhododendronbüschen. Eine auf einem Sockel stehende Nymphe diente als Blickfang. Sie trug eine nach vorn geneigte Amphore auf der Schulter, aus der Wasser auf die Steine floss. Eine mit Mosaiksteinen gepflasterte Fläche führte an beiden Seiten der Rhododendronhecke entlang. Dörte ging nach rechts und forderte den verdutzten Voss auf, ihr zu folgen. Nach etwa fünf Metern verschwand sie plötzlich. Als Voss an die betreffende Stelle kam, sah er, dass sich ein Durchgang in der Hecke öffnete. Ein ebenfalls mit Mosaiken gepflasterter, etwa ein Meter breiter Weg führte ihn zwischen zwei Hecken zurück in die Richtung, aus der er gerade gekommen war. In einer gedachten Verlängerung des Kieswegs befand sich ein schmiedeeisernes Tor in der zweiten Rhododendronhecke. Dörte hielt das Tor für ihn auf. Voss trat hindurch und befand sich in einer anderen Welt.


  Je zwei lange, aus rotem Backstein errichtete Scheunen lagen hintereinander zu beiden Seiten eines großen, viereckigen Platzes – offenbar der einstige Wirtschaftsbereich des Schlosses, was Dörte wenige Augenblicke später bestätigte. Eine breite Zufahrtsstraße führte von der Südseite auf den Innenhof. Der Boden war asphaltiert und mit Parkplatzmarkierungen versehen. Nach Voss’ Schätzung konnten auf dem Platz an die 50 Autos parken. Es hätten noch mehr sein können, wenn in der Mitte nicht ein großer Springbrunnen gestanden hätte, der von einem Blumenbeet umgeben war. Eine Hecke teilte den Platz in zwei Hälften. Sie reichte bis auf etwa einen Meter an den Springbrunnen heran, wobei man an dem Brunnen vorbei von einem Teil des Platzes zum anderen gelangen konnte.


  »Die Straße«, Dörte zeigte auf die gegenüberliegende Auffahrt, »ist für meine Zwecke geradezu ideal. Sie mündet nach etwa 100 Metern auf einen befestigten Wirtschaftsweg. Der Weg – er ist mehr eine Straße – führt auf der einen Seite nach Bredenbüttel und von da aus auf die Kreisstraße, über die du gekommen bist. In der anderen Richtung geht sie bis zu dem Ort Hammerberg. Meine Kunden können also von zwei Seiten den Club erreichen. Und da das ein durchgehender Wirtschaftsweg ist, kann niemand sagen, ob ein Auto zu mir oder in den anderen Ort will – einfach ideal.«


  Voss nickte. »Das kann ich mir gut vorstellen. Aber warum hast du den Hotelbereich von dem eigentlichen Unternehmensbereich, wenn ich es mal so nennen darf, durch die Rhododendronhecke abgeschottet?«


  »Weil es zwei Paar Schuhe sind, wie man so schön sagt. Das Schlosshotel ist für jedermann offen, der Club nicht. Natürlich sind ein Teil meiner Mitglieder auch Hotelgäste. Manche wohnen sogar übers Wochenende hier, um sich abends ihren Leidenschaften entspannt hingeben zu können. Die Clubmitglieder haben einen Schlüssel zu dem schmiedeeisernen Tor in der Hecke. Für alle anderen Gäste bleibt diese Tür geschlossen.« Dörte zeigte auf die Scheune an der linken Seite. »In dieser Scheune befinden sich Tagungsräume, die von Betrieben, Parteien und sonstigen Organisationen genutzt werden können. Im hinteren Bereich sind Wohnungen für die hier arbeitenden Frauen, sofern sie es nicht vorziehen, außerhalb der Anlage zu wohnen. Zurzeit stehen nur zwei Apartments leer. Die Scheune auf der rechten Seite beherbergt das Palais d’Amour. Und das werden wir uns jetzt ansehen. Es wird auch höchste Zeit, denn bald beginnt der Betrieb.«


  Sie führte Voss zu besagter Scheune. Der Eingang bestand aus einer grüngestrichenen, doppelflügeligen Tür, wie sie charakteristisch war für Scheunen in Norddeutschland. Über der Tür stand in roten Leuchtbuchstaben: Palais d’Amour.


  »Das hier war früher der Kuhstall des Schlosses«, sagte Dörte.


  »Wie sinnig«, antwortete Voss. »Früher wurden hier die Kühe gemolken und heute die Lustmolche.«


  Dörte stieß ihm empört den Ellenbogen in die Seite. »Sei nicht so gehässig. Du warst doch sicher auch schon in solchen Clubs, oder?«


  Sie öffnete die Personentür, die sich in dem doppelflügeligen Holztor befand. Auf einer Bronzetafel stand: Einlass nur für Mitglieder und in der zweiten Zeile Anmeldung im Schlosshotel. Ein kleines Loch im »o« des Wortes Schloss ließ Voss erneut grinsen.


  »Was amüsiert dich so?«, wollte Dörte wissen. »Etwa wieder so ein unpassender Spruch?«


  »Wo denkst du hin, Dörte. Ich frage mich nur, wie vielen Clubmitgliedern auffällt, dass sie gefilmt werden.«


  Dörte sah ihn erstaunt an. »Wie kommst du darauf, dass wir unsere Gäste filmen?«


  »Die Öffnung im o ist nicht zu übersehen. Wie habt ihr denn die Kamera auf der anderen Seite versteckt?«


  »Du hast scharfe Augen«, gab Dörte zu. »Bis jetzt hat niemand das Kameraauge bemerkt. Jedenfalls wurde es weder mir noch meinen Frauen gegenüber erwähnt. Selbst der Polizei ist es nicht aufgefallen.«


  Sie waren in einen taghell erleuchteten Windfang getreten. Eine massiv aussehende Eichentür schloss den Flur zur anderen Seite hin ab. Dörte tippte einen Code in eine Zahlentafel neben der Tür, die sich daraufhin geräuschlos öffnete. Sie betraten ein kleines Foyer. Zur linken Hand befand sich eine Garderobe. Die Garderobenfrau war ein Mann mit der Gestalt eines Preisboxers: platte, mehrfach gebrochene Nase, zerfledderte Ohrmuscheln. Unter dem Tisch, der als Ablage für die Garderobe diente, lag ein Schäferhund. Er schnüffelte kurz, verlor dann aber das Interesse an Voss und legte seinen Kopf wieder auf die Vorderpfoten.


  »Unser Wach- und Drogenhund«, klärte ihn Dörte auf. Zu dem Preisboxer gewandt sagte sie: »Bruno, das ist Herr Voss. Er ist ein privater Ermittler. Er soll den Doppelmord aufklären. Ich will, dass du ihm jede gewünschte Auskunft gibst, ihm alles zeigst und wenn er es wünscht, mit ihm zusammenarbeitest. Ist das klar?«


  »Klar, Frau Dr. Paulsen.«


  »Nimm mal die Maske ab, damit Bruno dich auch wiedererkennt, wenn du mal nicht in diesem Etablissement bist«, wies Dörte Voss an. Der tat wie geheißen.


  »Auf der anderen Seite befindet sich der Lagerraum für die Utensilien, die wir hier benötigen. Sie werden von Bruno verwaltet.« Dörte zeigte auf die Tür an der rechten Seite des Foyers. »Komm, wir sehen uns jetzt den Teil des Clubs an, in dem wir unsere Brötchen verdienen.«


  Wieder ging es durch eine Tür, diesmal durch eine Schwingtür wie in einem Westernsaloon. Das Licht war gedämpft, es wurde von verdeckt angebrachten Lampen abgestrahlt. Die Wände und die Decke waren in einem rötlichen Braun gestrichen und zu den Seiten, zur Decke und zum Boden hin mit einem breiten, sandfarbenen Streifen abgesetzt. Zu beiden Seiten der Schwingtür, durch die sie eingetreten waren, gab es mehrere Nischen. Sie waren mit mobilen Trennwänden abgeschirmt und konnten nach vorn mit einem Vorhang verschlossen werden. Wie er sehen konnte, beschränkte sich die Ausstattung der Nischen auf einen Loveseater und einen Beistelltisch. Die Wände waren mit erotischen Bildern dekoriert. Darüber hinaus gab es eine kleine Tanzfläche, um die mehrere Tische mit je zwei Cocktailsesseln standen. Beherrscht wurde der Raum von einer langen Bar, vor der etliche Barhocker standen.


  Das alles registrierte Voss mit einem schnellen Rundumblick.


  »Möchtest du etwas trinken?«, fragte Dörte.


  »Wenn du etwas mittrinkst, dann täte mir jetzt ein großer Pott Kaffee mit viel Milch gut.«


  »Du bist sehr genügsam.«


  »Ich bin hier, um zu arbeiten, und dabei brauche ich einen klaren Kopf.«


  Sie setzten sich an die Bar, und Dörte bestellte für ihn einen Pott Kaffee und für sich einen Cappuccino.


  Da kein Gast anwesend war, zog Voss die Maske vom Gesicht.


  »Tut mir leid, aber das Ding ist lästig. Stört mich beim Denken.«


  »Schon gut«, erwiderte Dörte. »Wenn jemand kommt, dann müsstest du sie wieder aufsetzen. Ich will meine Gäste nicht verschrecken. Sie sollen in dir nur einen anderen Gast sehen, einverstanden?«


  »Okay.« Voss nahm einen großen Schluck Kaffee, wobei er sich fast den Mund verbrannte. »Puh, heiß!«


  »Hier ist alles heiß«, gab Dörte schlagfertig zurück und brachte dadurch das Mädchen hinter der Bar zum Lachen.


  »Ist jemand oben?«, fragte Dörte die Bardame.


  »Nein, Dörte, es ist noch kein Gast da.«


  »Gut, das passt. Trommle alle Mädchen zusammen. Ich will sie in spätestens fünf Minuten hier sehen.«


  »Sofort, Dörte.« Die Bardame griff unter den Tresen und drückte dreimal auf einen Knopf.


  Voss konnte zwar den Knopf nicht sehen, erkannte aber anhand der Muskelbewegungen in ihrem rechten Arm, was sie da tat.


  Innerhalb kürzester Zeit hatten sich in der Bar 15 Frauen versammelt. Keine trug eine Maske, was Voss sehr entgegen kam, denn er schätzte es, wenn er das Mienenspiel seines Gegenübers beobachten konnte, insbesondere wenn er Fragen stellte. Das Alter der Frauen lag nach seiner Schätzung zwischen 20 und 40 Jahren. Bis auf vier Frauen, die in Lack und Leder gekleidet waren und dazu Stiefel trugen, deren schwarz glänzender Schaft bis zu den Knien reichte, hatten die anderen so gut wie nichts an. Alle waren für ihren Einsatz geschminkt. Eine der Frauen fiel durch besonders viel Make-up auf, trotzdem konnte sie den dunklen Fleck auf ihrer Wange nicht verdecken. Voss glaubte, die Konturen einer Hand auszumachen. Er kam jedoch nicht dazu, weitere Beobachtungen anzustellen, da Dörte sich in diesem Moment an die Frauen wandte.


  »Mädels, ich habe euch rufen lassen, um euch Herrn Voss vorzustellen. Herr Voss ist Privatdetektiv. Er wurde von mir engagiert, um den Mord an Karin und dem Kunden aufzuklären und um dafür zu sorgen, dass Susanne schnell wieder aus der Haft entlassen wird. Ich möchte, dass ihr ihn nach Kräften unterstützt, und zwar auf jedem Gebiet. Er ist gleichzeitig mein Gast auf Schloss Breden, und als solchem steht ihm alles kostenlos zur Verfügung. Ich nehme an, ihr habt mich verstanden.«


  Die Frauen nickten, antworteten zustimmend oder lachten leise, wobei alle ihn abschätzend musterten.


  Voss glaubte, ein freudiges Aufleuchten in den Augen der meisten gesehen zu haben, als Dörte erwähnte, dass er den Doppelmord aufklären sollte.


  »Möchtest du etwas zu den Mädels sagen?«, fragte sie ihn.


  Er nickte und rutschte vom Barhocker. Auch wenn die Damen einem anrüchigen Gewerbe nachgingen, hielt er es für unhöflich, sie auf einem Barhocker sitzend anzusprechen.


  »Ich werde es versuchen, muss jedoch sagen, dass es mir bei so viel verführerischer Weiblichkeit die Sprache verschlagen hat. Ich weiß nicht, wohin ich meinen Blick wenden soll, ohne gerade dort hängen zu bleiben, wo Sie mit wenig Erfolg versucht haben, etwas zu verdecken.«


  Die Frauen kicherten, einige lachten. Voss spürte, dass seine launigen Bemerkungen das Eis gebrochen hatten, denn die zuvor reservierten Blicke strahlten nun Sympathie aus. Die Worte hatten ihren Zweck erfüllt. Er fuhr mit ernsterer Stimme fort: »Ich beabsichtige, mit jeder von Ihnen zu sprechen, die an dem besagten Abend anwesend war. Bitte rufen Sie sich die Ereignisse des Abends ins Gedächtnis zurück. Stellen Sie sich die Abläufe möglichst bildlich vor. Was habe ich gemacht, was habe ich gesehen, was habe ich gehört und so weiter. Jedes noch so kleine Detail ist wichtig. Jetzt möchte ich mir zuerst das Mordzimmer ansehen und danach die restlichen Räume. Also bis bald. Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit.«


  Zustimmendes Gemurmel erklang.


  Sie verließen die Lounge, wie der Kontakthof freundlicherweise genannt wurde, durch eine Tür rechts neben der Bar und betraten einen Flur. An beiden Seiten gab es eine Anzahl von Türen.


  »Hier unten liegen die Zimmer für den konventionellen Sex und natürlich alle Varianten davon. Was ich damit sagen will: Hier unten gibt es keine Sexspielzeuge. Alle Zimmer sind gleich eingerichtet. Wenn du das Mordzimmer siehst, dann weißt du, wie die anderen Zimmer aussehen. Am Ende des Flurs befindet sich eine Tür, durch die die Kunden den Club ungesehen verlassen können.«


  »Können sie auch durch die Tür in den Club gelangen?«


  »Nein, sie öffnet sich wie eine Fluchttür nur von innen nach außen. Wenn man von außen ins Gebäude will, benötigt man einen Schlüssel.«


  »Den, wie ich annehme, alle deine Frauen, du und Bruno haben.«


  »Das ist richtig.«


  »Haben deine Kunden auch einen solchen Schlüssel?«


  »Nur ausgewählte Stammkunden.«


  »Und das sind – Anzahl?«


  »Neun.«


  »Wie viele Frauen beschäftigst du?«


  »25 festangestellte und zwölf Damen zeitweise.«


  »Also insgesamt 37.«


  »Richtig.«


  »Und alle haben einen Schlüssel?«


  »Ja.«


  »Dann sind insgesamt 48 Schlüssel unterwegs.« Voss schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich glaub es nicht. Dörte, deine viel gerühmte Sicherheit ist so löchrig wie ein Sieb. Was hat denn die Polizei dazu gesagt?«


  »Die hat sich überhaupt nicht dafür interessiert. Die hatten Susanne Matthes als Verdächtige, und damit war für sie die Sache erledigt«, antwortete Dörte pikiert.


  Voss ging an ihr vorbei ins Mordzimmer. Es war funktional eingerichtet und sah auf den ersten Blick aus wie ein Hotelzimmer. Ein Doppelbett, zwei Cocktailsessel, eine Anrichte und zwei Nachtschränke, das war die ganze Einrichtung. Das Bett war wieder hergerichtet, eine rote Tagesdecke lag darüber. Ein weißes Handtuch befand sich zusammengefaltet am Fußende. Fünf verschiedenfarbige Kondome lagen zu einem Ring dekoriert auf dem Handtuch. Die Wände waren in Altrosa gestrichen, ein flauschiger Teppichboden in der gleichen Farbe bedeckte den Boden.


  Voss deutete auf die Kondome. »Verschiedene Geschmacksrichtungen?«


  Dörte nickte. »Wir haben fünf im allgemeinen Sortiment, aber nahezu jede Form und Geschmacksrichtung, die es auf dem Markt gibt, in unserem Lager.«


  »Hast du die Leichen selbst gesehen?«, fragte Voss, während er das Bett musterte. Da alles wieder hergerichtet war, konnte er davon keine Erkenntnisse gewinnen.


  »Nein, ich war zu dem Zeitpunkt nicht im Haus. Ich traf erst mit der Polizei zusammen ein.«


  »Ich nehme an, dass außer Susanne Matthes auch Bruno den Tatort gesehen hat, bevor die Polizei kam?«


  »Das ist richtig. Er war, nach seiner Aussage, nur eine knappe Minute, nachdem ihn Susanne alarmiert hatte, oben.«


  »Könntest du ihn kommen lassen? Er soll eines der Mädchen mitbringen.«


  Wenige Minuten später betrat Bruno mit einem sehr zögerlichen Mädchen das Zimmer. Sie war jene junge Frau, die ihm unten schon aufgefallen war. Die mit dem starken Make-up und dem Mal auf der Wange. Voss spürte, dass sie – er schätzte sie auf unter 20 – sich davor fürchtete, das Mordzimmer zu betreten. Hätte Bruno sie nicht an der Hand festgehalten, wäre sie wohl davongerannt.


  »Keine Sorge, Jeremias, Mareike ist 23«, sagte Dörte, der sein prüfender Blick nicht entgangen war.


  »Okay, machen wir es kurz. Mareike scheint sich hier nicht wohlzufühlen, was ich gut verstehen kann. Aber sicherlich wollen Sie doch auch Susanne helfen, oder?«


  Mareike nickte tapfer.


  »Bruno, Sie sind der Einzige, der die Mordopfer noch vor der Polizei gesehen hat«, sagte Voss.


  »Außer Susanne«, brummte Bruno mit einer Bassstimme.


  »Stimmt. Was ich möchte, ist, dass Sie die Szene nachstellen. Sie sind der Kunde, Mareike ist das Mordopfer, und Dörte ist Susanne. Ich darf dich doch mit einteilen, Dörte?«


  »Hast du doch schon«, gab sie schlagfertig zurück, was Voss mit einem Lächeln quittierte.


  »Ich bin aber größer und viel breiter als der Tote«, gab Bruno zu bedenken.


  »Macht nichts, Bruno, ich will mir nur ein Bild von der Situation machen. Nachher möchte ich mich mit Ihnen noch eingehender unterhalten.«


  Bruno grinste Mareike an. »Na, Mädchen, dann wollen wir mal ’ne Nummer schieben.«


  Mit diesen Worten legte er sich aufs Bett und forderte Mareike auf, sich zu ihm zu legen.


  »Bitte nicht, ich kann das nicht«, schluchzte sie. Aus ihrem Gesicht war alle Farbe gewichen.


  »Nun stell dich nicht so an, Mareike«, fuhr Dörte sie an.


  Mareike machte einen unsicheren Schritt in Richtung Bett. Sie zitterte am ganzen Körper. Voss sah, wie sie schwankte, und war mit zwei Schritten bei ihr. Er umfasste ihre Taille gerade in dem Moment, als sie zu Boden sacken wollte. Ohne große körperliche Anstrengung hob er sie hoch, trug sie zu einem der Cocktailsessel und ließ sie dort langsam niedersinken.


  »Wo kriege ich ein Glas Wasser her?«, fragte er Dörte. Die verschwand sofort hinter einer Tür und kam mit einem Glas Wasser und einem nassen Handtuch zurück.


  »Trink«, forderte sie Mareike auf, »und dann leg dir das Handtuch in den Nacken.«


  »Kannst du ein anderes Mädchen kommen lassen?«, fragte Voss.


  »Damit wir das gleiche Theater noch einmal erleben? Nein, ich spiele die Leiche.« Mit diesen Worten krabbelte sie aufs Bett.


  »Klasse, ich wollte schon immer mal meine Chefin bumsen«, brummte Bruno.


  »Halt die Klappe«, fuhr ihn Dörte an. »Sag mir lieber, ob ich so richtig liege.«


  Er gab ihr Anweisungen, welche Position sie einnehmen sollte. Als er mit ihrer Stellung einverstanden war, legte er sich auf sie und schob sich so lange hin und her, bis er auch mit seiner Position zufrieden war. Mareike hatte sich ganz an die Wand gedrückt.


  »So etwa habe ich beide vorgefunden. Susanne stand am Ende des Bettes, etwa dort, wo meine Füße liegen. Das Messer lag neben ihrem linken Fuß, und alles war über und über mit Blut bespritzt.«


  Voss fotografierte mit seinem Smartphone die beiden aus verschiedenen Blickwinkeln.


  Als er fertig war, sagte er zu Dörte: »Jetzt lass uns die anderen Bereiche deines Clubs ansehen.«


  »Wir können gleich hier den Flur entlanggehen. Am Ende neben der Tür nach draußen geht die Treppe in den ersten Stock. Dort haben wir die Räume für besondere Wünsche.«


  Voss schüttelte den Kopf, was Dörte nicht bemerkte, da sie vor ihm ging. Schlimmer kann es nicht mehr werden, dachte er. Eigentlich hätte Dörte an der Eingangstür ein Schild mit Open House anbringen können, jedenfalls soweit es die Sicherheit betraf. Es bedeutete, dass er den Täter unter rund 50 Personen suchen musste. Wenn er die Hotelgäste an dem Tag noch dazu zählte, waren es entsprechend mehr, und dann gab es noch die Möglichkeit, dass der Täter gar nicht zu dem Personenkreis gehörte.


  Sie stiegen die Treppen in den ersten Stock hoch.


  »Bist du sicher, dass du dir die Zimmer ansehen willst?«, fragte Dörte. »Sie sind nicht gerade das, was ein Kirchgänger erwartet.«


  Voss grinste. »Ich bin nicht so zart besaitet, und wenn ich schon mal hier bin, dann will ich auch sehen, was meine Geschlechtsgenossen treiben, wenn ihnen der Verstand in die Hose rutscht.«


  »Nicht nur die Männer!«


  »Du meinst …«


  »Na sicher. Auch Frauen haben Phantasien, die sie hier ausleben können. Was meinst du, was hier am Wochenende los ist? Um ein Zimmer in den oberen Räumen nutzen zu können, müssen sich die Kunden vier Monate vorher anmelden. Deshalb bauen wir auch den Dachboden aus. Weißt du, hier oben wird das richtige Geld verdient.«


  »Ich glaub’s nicht.«


  »Dann werde ich dir jetzt zeigen, womit sich meine Kunden befriedigen.«


  Sie öffnete die erste Tür und ließ ihn eintreten. »Voilà, das Paradies für alle BDSMler.«


  Voss betrat einen Raum. Gedämpftes Licht ließ die Konturen der Einrichtung nicht so krass erscheinen, trotzdem kam er sich vor wie in einer Folterkammer aus dem Mittelalter. Trotz seiner fast 40 Jahre hatte er noch nichts mit der BDSM-Szene zu tun gehabt, und seine sexuellen Neigungen gingen eher in Richtung romantischer Kuschelsex. Wobei das natürlich auch in verschiedene Liebespraktiken übergehen konnte. Sich in Leder zu kleiden, zu maskieren, zu fesseln, sich mit Peitschen zu bearbeiten, oder was es sonst noch für Praktiken gab, erschien ihm pervers.


  Abgesehen von dem weichen Teppichboden wirkte alles in diesem Raum düster. An den Wänden hingen verschiedenartige Peitschen, teils aus mehreren Lederriemen bestehend, die am Ende zu einem Handgriff geflochten waren. Es gab Reitpeitschen verschiedener Länge, Seile, Handschellen und Geräte, für die Voss’ Phantasie nicht ausreichte. Vor einem in sich verdrehten, etwa 90 Zentimeter langen Gegenstand blieb er stehen. Ihm war schleierhaft, welche Funktion er bei einem masochistischen Liebesspiel haben mochte. Für ihn war es eher ein Schlagstock als ein Liebesspielzeug.


  »Das ist unsere Rarität«, erklärte ihm Dörte. »Ein Ochsenziemer, hergestellt aus dem Penis eines Bullen. Wurde früher als Rohrstock in den Schulen zur Bestrafung der Schüler benutzt.«


  Voss sah sie ungläubig an.


  »Schau nicht so. Wenn du mir nicht glaubst, dann frag mal im katholischen Gymnasium in Kremsmünster nach. Dort hat der Direktor so etwas noch bis Ende der 90er Jahre als Erziehungshilfsmittel benutzt. Jetzt ist er bei unserem BDSM-Klientel als erotisches Züchtigungsmittel beliebt.«


  »Wohl deshalb, weil es aus dem Penis eines Bullen gefertigt wurde«, sagte er sarkastisch.


  »Das regt die Phantasie an.«


  »Nur gut, dass der Ochsenziemer heute nur noch zu Leckerlis für meinen Nero verarbeitet wird … Was ist denn das?« Er war weiter gegangen und vor einem Kasten stehen geblieben, der wie ein Plumpsklo aussah, jedoch in der vorderen Wand ein großes Loch aufwies.


  »Kannst du dir das nicht denken?«


  »Nee, Dörte, dazu reicht meine Phantasie nicht aus.«


  »Du bist ganz schön weltfremd. Weißt du nicht, was eine Smotherbox ist? Vielleicht kennst du sie auch unter dem Namen Sklaventoilette.«


  »Nee, nie was davon gehört.«


  »Mann, bist du unbedarft«, sagte Dörte neckend und schüttelte scheinbar verständnislos den Kopf. »Das ist doch sonnenklar. Der Mann schiebt seinen Kopf durch das Loch vorne, und die Frau setzt sich auf den Sitz. Jetzt kann der Mann alles mit seiner Zunge anstellen, was ihn erregt. Die Box kann auch für sogenannte Sektpartys oder Kaviarspiele verwendet werden. Und natürlich können auch die Rollen getauscht werden, und selbst bei Homos und Lesben findet er Verwendung.«


  »Dascha een Ding! Ich glaube, ich verzichte auf die weitere Betrachtung deines Horrorkabinetts.« Voss verließ kopfschüttelnd den Raum. »Bevor wir mit unserer Tour durch dein Hexenhaus fortfahren, sag mir lieber, was für Schrecken du in den anderen Zimmern verborgen hast.«


  »Bist wohl doch zart besaitet.«


  »Nee, nur ein Spießbürger.«


  »Na, dann will ich deine bürgerliche Vorstellungskraft nicht weiter strapazieren. Also, im Anschluss an die Zimmer, die nur von zwei Personen genutzt werden können, sind die nächsten vier Räume für Gruppensexaktivitäten eingerichtet. Danach kommen wiederum vier Zimmer für Sekt- und Kaviarpartys. Und hinter den letzten vier Türen verbergen sich unsere Räume für Rollenspiele. Damit die Zimmer nicht verwechselt werden, sind die Türen farblich unterschiedlich gekennzeichnet. Gelb bedeutet …«


  »Das reicht. So genau brauche ich es nicht zu wissen. Sag mir lieber, ob der Gang am Ende abgeschlossen ist. Oder gibt es dort wieder einen Ausgang?«


  »Am Ende führt eine Treppe nach unten zur Bar.«


  »Das hatte ich befürchtet. Okay, dann lass uns diese Hölle der Schmerzen verlassen und wieder in die Niederungen der mir verständlichen Welt hinabsteigen. Ich möchte mich jetzt mit deinen Mädels und mit Bruno unterhalten, wenn es deinen Betrieb nicht durcheinander bringt.«


  Kapitel 7


  Die Vernehmungen der Frauen brachten keine neuen Erkenntnisse. Zwar kannten die meisten den Toten, weil er zu Lebzeiten ein regelmäßiger Besucher des Palais d’Amour gewesen war. Da er jedoch stets eine Maske trug, wussten sie nicht, wer er war. Alles, was die Frauen über ihn sagen konnten, war, dass er mittelgroß und schlank war, gepflegte Hände hatte und seine Fingernägel sorgfältig geschnitten und poliert waren. Alle waren sich darin einig, dass er sie regelmäßig maniküren ließ. Seine Haare waren kurz geschnitten und ebenfalls gepflegt. An den Schläfen waren sie ergraut. Drei Mädchen sagten aus, dass er Hochdeutsch mit einem leichten westfälischen Akzent sprach. Sie waren sich sicher, weil sie selbst aus Nordwestfalen stammten. Mareike, das Mädchen, das als »Mordopfer« so kläglich versagt hatte, gab an, dass er drei Favoritinnen hatte. Eine war das Mordopfer, dann Susanne Matthes, die Tatverdächtige, die in Untersuchungshaft saß, und die Dritte war Anna Gerlach, die sie seit dem schrecklichen Ereignis nicht mehr gesehen hatte. Die drei Frauen waren von den anderen Mädchen beneidet worden, weil der Kunde immer großzügige Trinkgelder gab. Sein bevorzugter Besuchstag war der Donnerstag. Er meldete sich vorab an und legte fest, welche der drei es sein sollte. Fast immer traf er gegen acht Uhr abends ein.


  Voss notierte sich alles in Stichworten in einer nur für ihn lesbaren Stenografie. Es war keine Geheimschrift, sondern eine derartige Sauklaue, dass selbst Vera Schwierigkeiten hatte, sie zu entziffern. Und das hieß etwas, denn normalerweise gab es nichts, was Vera nicht konnte.


  Brunos Befragung verlief ähnlich ergebnislos. Während die Frauen seine Fragen, ohne zu zögern, beantworteten, hatte er bei Bruno allerdings den Eindruck, dass er sich bei dem Gespräch nicht wohlfühlte. Zwar beantwortete auch er alle Fragen, doch er tat es auf eine Art und Weise, als würde er jedes Mal überlegen, welche Konsequenzen seine Antworten haben könnten. Während des Gesprächs kratzte er ständig mit der rechten Hand den linken Handrücken. Voss war sicher, dass er ihm etwas verschwieg. Leider gelang es ihm nicht herauszufinden, um was es sich handelte. Er nahm sich deshalb vor, Bruno noch einmal auf den Zahn zu fühlen. Allerdings wollte er das lieber in einer lockeren Atmosphäre bei einem Glas Bier tun.


  Als Bruno gegangen war, legte sich Voss aufs Bett und dachte über die gewonnenen Informationen nach. Nach wenigen Minuten erhob er sich jedoch schon wieder. Dieser Platz ließ einfach keine Konzentration zu. Seine Phantasie spielte ihm zu viele Streiche. Durch seinen Kopf kreisten völlig idiotische Gedanken: Wie viele erotische Erlebnisse mochten sich auf dieser Arbeitsmatte abgespielt haben? Wie lange war wohl die Lebensdauer der Matratze? Wie viele Orgasmen waren nötig, bis die Matratze ausgemustert werden musste? Als er sich dabei ertappte, wie er versuchte, die Einnahmen, die dabei erzielt wurden, zu berechnen, sprang er aus dem Bett. Es war höchste Zeit, das Zimmer zu verlassen.


  Er wollte gerade zur Tür gehen, als jemand leise klopfte.


  »Herein«, rief er.


  Die Tür öffnete sich einen Spalt, und Mareike steckte den Kopf herein.


  »Sie haben Besuch, Herr Voss. Er wartet am Empfang im Hotel auf Sie«, sagte sie schüchtern.


  »Besuch – ich?« Er sah sie erstaunt an. Wer zum Teufel sollte ihn hier besuchen? Außer Vera wusste niemand, wo er sich befand, und Vera würde keinesfalls das Büro unbesetzt lassen, ohne mit ihm Rücksprache zu nehmen.


  »Ja, Herr Voss, es wurde gerade vom Hotelempfang aus angerufen.«


  »Ist gut, Mareike, ich komme.«


  Als er sah, dass Mareike zögerte zu gehen, fragte er, ob sie noch etwas auf dem Herzen habe.


  »Ich wollte mich noch bei Ihnen bedanken, dass Sie mich in Schutz genommen haben. Ich bin sonst nicht so zart besaitet, aber Karin war meine Freundin, und da brachte ich es einfach nicht über mich, sie zu spielen.«


  »Das war selbstverständlich.«


  »Nein, Herr Voss, das war nicht selbstverständlich. Wir werden hier gewöhnlich nicht rücksichtsvoll behandelt, sondern eher wie Menschen zweiter Klasse. Sie aber haben sich wie ein Gentleman benommen, und den gleichen Eindruck haben auch all die anderen Mädels.«


  »Das freut mich, Mareike. Ich darf doch Mareike zu Ihnen sagen?«


  »Sehr gern sogar.«


  »Aber sagen Sie mal, was haben Sie für zwei hässliche blaue Flecken auf dem Gesicht? Ich hätte es beinahe durch die dicke Make-up-Schicht nicht bemerkt.«


  »Ich bin gegen eine Tür gerannt«, beeilte sie sich zu sagen und fuhr unwillkürlich mit der Hand an ihre Wange.


  »Ts, ts, ts – jetzt sind Sie diejenige, die mich nicht ernst nimmt. Ich habe bei meinen Ermittlungen unzählige Gesichter gesehen, die ähnlich aussahen wie Ihres, und immer soll eine Tür der Täter gewesen sein. So einen Schwachsinn können Sie Ihren Kolleginnen erzählen, aber nicht einem Detektiv. Für mich sieht es aus, als wären Sie brutal geschlagen worden.«


  »Bitte, Herr Voss, ich möchte nicht darüber sprechen, sonst bekomme ich nur Ärger.«


  »Na schön, Mareike, wenn Sie bereit sind, darüber zu sprechen, kommen Sie einfach zu mir, und ich garantiere Ihnen, dass, wer immer es getan hat, es nie wieder tun wird. Und jetzt lassen Sie uns gehen. Ich bin neugierig, wer mich hier besucht.«


  Als er wenig später das Foyer des Hotels betrat, sah er die Frau, die er am wenigsten erwartet hätte.


  »Merle, was machst du denn hier?«


  Merle Bremer hatte sich bei seinem Eintreten erhoben und sah ihn schuldbewusst an. Sie trug noch immer die Jeans und den blauen Rollkragenpullover, den sie schon am Morgen angehabt hatte. Auch Make-up hatte sie nicht aufgelegt, was Voss sympathisch fand. Der zarte Hauch eines Parfüms, dessen Marke er nicht kannte, umhüllte sie.


  »Entschuldige, dass ich dich hier so überfalle, aber ich hielt es zu Hause einfach nicht aus. Da ich noch immer im Urlaub bin, dachte ich, ich könnte dir vielleicht bei deinen Ermittlungen helfen. Ich möchte etwas für Susanne tun. Bitte schick mich nicht weg.« Die letzten Worte sprach sie beinahe flehend.


  Voss musterte sie vom Kopf bis zu den Füßen, während er überlegte, ob er eine Aufgabe für sie hatte.


  »Wie hast du mich überhaupt gefunden? Wenn ich mich recht entsinne, habe ich heute Morgen nicht erwähnt, dass ich hierherfahren wollte.«


  Die Frage stellte er nur, um etwas Zeit zum Überlegen zu gewinnen.


  »Aufgrund meines kriminalistischen Gespürs«, antwortete Merle mit einem schelmischen Lächeln. »Im Ernst, es war nicht schwer zu erraten, wo ich dich finden würde. Schließlich wolltest du ja die Doppelmorde aufklären, und wo würde man am ehesten mit den Ermittlungen anfangen? Natürlich am Tatort. Also bin ich hierhergefahren.«


  »Nicht schlecht kombiniert«, gab er zu. »Wie stellst du dir denn deine Hilfe vor?«


  »Ich weiß es nicht, aber es gibt doch sicherlich Tätigkeiten, für die Frauen besser geeignet sind als Männer. Ich denke dabei an das Beschatten von Frauen. Du kannst einer Frau wohl schlecht in öffentliche Toiletten folgen, ich schon.«


  Voss musste lachen. »Merle, ich glaube, da hast zu viele Krimis im Fernsehen gesehen. Aber mir ist gerade ein Gedanke gekommen. Wärst du bereit, im Club Palais d’Amour zu arbeiten?«


  Sie sah ihn mit großen Augen an. »Wie soll ich das verstehen?«


  Wieder konnte sich Voss ein Lachen nicht verkneifen. »Ich glaube, du hast mich missverstanden. Ich will dich nicht als Animierdame einsetzen, sondern als Bedienung hinter der Bar.«


  »Ach so, Verzeihung, ich dachte schon …«


  »Ich weiß, was du dachtest. Was hältst du von dem Gedanken?«


  »Dazu wäre ich natürlich bereit«, stimmte sie erleichtert zu.


  »Gut, dann versuchen wir es mal miteinander. Eins muss dir allerdings klar sein: Was ich sage, gilt. Auch wenn du etwas anderes denkst oder tun möchtest, muss ich mich hundertprozentig darauf verlassen können, dass du dich wortwörtlich an meine Anweisungen hältst. In dem Moment, in dem du für mich arbeitest, bin ich für dich verantwortlich. Nicht rechtlich, aber moralisch. Wir wissen nicht, wie gefährlich unsere Arbeit in diesem Fall sein wird. Die beiden Morde lassen darauf schließen, dass der Täter keine Skrupel kennt. Einen Menschen zu töten, scheint ihm nichts auszumachen. Dessen musst du dir bewusst sein, was immer du tust. Nun, immer noch bereit, dich in die Gefahr zu stürzen?«


  »Ja, sicher, und vielen Dank für die offenen Worte. Ich verspreche dir, dass ich mich daran halten werden.«


  »Na, dann komm. Wie ich sehe, hast du deine Sachen gleich mitgebracht. Ein Zeichen, dass du überlegst, bevor du handelst.«


  Voss hatte gleich beim Betreten des Foyers die blaue Reisetasche neben dem Sessel bemerkt.


  »Jetzt wollen wir dir erst einmal ein Zimmer besorgen. Über die Kosten brauchst du dir keine Sorgen zu machen, die gehen aufs Spesenkonto.«


  Voss sah, wie sie erleichtert aufatmete.


  Merle Bremer war in der Tat erleichtert, als Voss ihr sagte, dass sie bleiben könne, insbesondere aber, dass die Unkosten auf Spesen abgerechnet werden würden, denn auf ihrem Konto sah es nicht gerade rosig aus. Das war auch der Grund, warum sie in ihrem Urlaub nicht verreist war. Ursprünglich hatten sie mit Susanne nach Mallorca fliegen wollen. Susanne hatte sie eingeladen, weil sie wusste, dass sie im Augenblick knapp bei Kasse war. Susannes Verhaftung hatte alle Pläne zunichte gemacht. Da war es ihr wie ein Zeichen der Vorsehung vorgekommen, dass sie Voss getroffen hatte. Durch ihn hoffte sie, etwas für ihre Freundin tun zu können. Sich für Susanne Matthes zu engagieren, war jedoch nicht der einzige Grund, warum sie ihm gefolgt war. Während ihrer Unterhaltung hatte sie ein Kribbeln im Bauch verspürt, das sie schon seit ewigen Zeiten nicht mehr so intensiv wahrgenommen hatte. Der schlanke, dynamische, auf natürliche Art und Weise selbstbewusste Mann war ihr vom ersten Augenblick an sympathisch gewesen. Wenn sie ehrlich war, sogar mehr als nur sympathisch. Also war sie ihm einem spontanen Entschluss folgend nachgefahren.


  Voss hatte für sie eingecheckt und kam mit dem Zimmerschlüssel zurück. Er nahm wie selbstverständlich ihre Reisetasche und brachte sie zu ihrem Zimmer, das neben seinem lag. Er hatte keine Hintergedanken, sondern er sagte sich, dass, wenn sie für ihn arbeitete, es sinnvoll war, dass sie in seiner Nähe wohnte. Außerdem konnte er sie so besser vor einem möglichen Anschlag schützen. Wenn er es auch für unwahrscheinlich hielt, so bestand für sie, genauso wie für alle anderen Frauen, die Gefahr, dass der Mörder wieder zuschlug. Es war nicht auszuschließen, dass er aus Hass auf Prostituierte und ihre Freier gehandelt hatte. Auch ein religiöser Fanatiker war als Täter denkbar.


  Er schloss ihr die Tür auf.


  »Warte im Zimmer auf mich. Ich versuche, die Chefin des Unternehmens zu finden, um einen Job für dich zu bekommen. Schließ die Tür hinter mir zu. Von jetzt an denk immer daran, dass wir in einem Mordfall ermitteln. Nur wenn es sich absolut nicht vermeiden lässt, hältst du dich allein an einsamen Orten auf. Hämmere dir das ins Gedächtnis.«


  Er stellte ihre Reisetasche auf die Gepäckablage im Flur und verließ das Zimmer. Auf dem Gang wartete er einige Augenblicke, um zu sehen, ob Merle seine Mahnung beachtete. Als er das Klicken des Türschlosses hörte, ging er zum Empfang und erkundigte sich, ob Dr. Paulsen noch im Büro sei. Als man ihm sagte, dass sich ihre privaten Räume an das Büro anschlossen, machte sich Voss selbst auf den Weg, um Dörte zu suchen. Er fand sie in ihrer Wohnung. Offensichtlich hatte sie es sich schon bequem gemacht, denn als sie die Tür öffnete, trug sie einen Bademantel, den sie nur flüchtig mit dem dazugehörigen Gürtel geschlossen hatte. Dadurch zeigte er mehr, als er verbarg, was Voss dankbar zur Kenntnis nahm.


  »Du kommst zur rechten Zeit, wenn du mir Gesellschaft leisten willst. Ich habe gerade eine Flasche Rotwein geöffnet. Wenn du Bordeaux magst, komm rein.« Dörte lächelte ihn süffisant an und trat zurück, um ihn einzulassen.


  »Die Einladung ist verführerisch.« Voss sah demonstrativ auf ihr Dekolleté. »Leider ist mein Besuch rein geschäftlich.«


  »Das eine schließt das andere doch nicht aus.«


  »Diesmal doch – leider, aber ich muss gleich wieder weg. Mein Hund muss dringend nach draußen, sonst passiert noch ein Malheur.«


  »Hält er es so lange aus, bis du ein Glas Rotwein mit mir getrunken hast?«


  »Das schon, nur eben nicht so lange, wie es sich meine Phantasie bei deinem verführerischen Gewand ausmalt.«


  Dörte schlug ihm scheinbar empört auf den Arm. »Sagt man so etwas zu einer Dame?«


  »Du hast recht, ich bin über mich selbst entsetzt.« Voss zeigte eine zerknirschte Miene. »Ich kann nichts dafür. Es ist dein Dekolleté, das mich zu so einer Bemerkung hinriss. Ich bitte vielmals um Entschuldigung.« Das verschmitzte Lächeln strafte seine Worte Lügen.


  »Charmeur! Nun mal im Ernst. Was wolltest du mit mir besprechen?«


  Sie führte ihn in ein elegant eingerichtetes Wohnzimmer. Eine Flasche Rotwein und ein Glas standen auf einem Beistelltisch neben einem Relaxsessel, und eine Kerze spendete etwas Licht. Aus dem Lautsprecher waren romantische Lieder von Elvis Presley zu hören.


  »Du scheinst eine romantische Ader zu haben«, sagte Voss anerkennend.


  Dörte ging zu einer Vitrine und entnahm ihr ein zweites Rotweinglas. Während sie den Wein einschenkte, sagte sie: »Ich bin eine Vollblutromantikerin. Die Stunde der Ruhe nach der Arbeit brauche ich, um mich zu regenerieren.«


  »Dann entschuldige, dass ich dich gestört habe.«


  »Ist schon okay, worum geht es?«


  Voss riss sich zusammen und wandte den Blick von ihrem Dekolleté ab. »Ich möchte dich bitten, eine Mitarbeiterin von mir einzustellen. Nicht als Animierdame, sondern als Barfrau oder wo auch immer. Wichtig ist, dass sie Gelegenheit hat, mit deinen Damen zu sprechen und vor allem zu hören, was die Gerüchteküche so sagt.«


  »Ich soll eine Spionin einstellen?« Sie sah ihn befremdet an. »Das geht nun doch ein wenig zu weit.«


  »Doch keine Spionin, Dörte. Sie ist unsere Informantin. Sozusagen eine Undercover-Agentin.«


  »Trotzdem, Jeremias, das gefällt mir nicht. Ich lasse mir nicht gern von einer Fremden in die Karten schauen.«


  »Und was ist mit mir?«


  »Du bist etwas ganz anderes. Dich habe ich beauftragt, die Morde aufzuklären, und du bist verpflichtet, die Ermittlungen und die Ergebnisse vertraulich zu behandeln, oder irre ich mich?«


  »Du irrst dich nicht. Das Gleiche gilt auch für meine Angestellten. Mal abgesehen davon, überleg doch mal, Dörte, wenn wir etwas in diesem verzwickten Fall benötigen, dann sind es Informationen. Die werden wir aber nur ungeschönt erhalten, wenn sie jemand besorgt, mit dem deine Damen unvoreingenommen reden. Wir beide scheiden dafür aus, denn uns gegenüber werden die Damen immer reserviert sein. Zu dir, weil du die Chefin bist und niemand dir gegenüber zugeben würde, dass nicht alles so perfekt läuft, wie du es angeordnet hast, und mir gegenüber, weil sie annehmen, dass ich das, was ich erfahre, dir mitteilen werde, und man von Natur aus reserviert ist gegenüber Ermittlern. Ergo benötigen wir jemanden, mit dem deine Damen auf Kumpelbasis verkehren. Ich könnte dir jetzt einen Vortrag über die menschliche Psyche halten, doch ich denke, in deinem Fall wäre es eine Beleidigung deiner geistigen Fähigkeiten.«


  Dörte wollte gerade etwas erwidern, als eine Tür aufging und ein junges Mädchen, nur mit einem Negligé bekleidet, ins Zimmer trat. Als sie Voss wahrnahm, zuckte sie erschrocken zusammen.


  »Oh, entschuldige, ich wusste nicht, dass du Besuch hast. Ich wollte nur nachsehen, warum du nicht kommst«, sagte sie mit einem deutlichen Schmollen in der Stimme.


  »Ist gut, Sabinchen, sobald ich mit Herrn Voss fertig bin, komme ich. Wärm du schon mal das Bett an.«


  Sabinchen drehte sich um und schloss die Tür nicht gerade leise hinter sich. Voss hatte dabei Gelegenheit, ihre wohlgeformte Rückseite zu bewundern.


  Dörte lächelte ihn hintergründig an. »Ich hoffe, du verstehst die Worte ›Wenn ich mit dir fertig bin‹ nicht falsch. Sie waren rein geschäftlich gemeint. Leider kann ich deiner Aufmerksamkeit, die du so unverhohlen meinem Dekolleté widmest, nicht gerecht werden, denn wie dein messerscharfer Verstand sicher erkannt hat, ziehe ich die weichen, weiblichen Formen den harten, behaarten Männerbrüsten vor. Zurück zu dem, was du gesagt hast. Ich denke, du hast recht. Lass die Frau kommen, ich werde sie als Bardame einsetzen. Aber du bist mir dafür verantwortlich, dass sie nicht herumtratscht. Wann erwartest du sie?«


  »Sie tratscht nicht«, antwortete Voss bestimmter, als ihm zumute war. »Frau Bremer … Merle Bremer ist bereits hier. Ich habe sie in einem Zimmer neben meinem untergebracht. So habe ich sie immer unter Aufsicht.«


  »Du setzt so einiges voraus«, sagte Dörte pikiert.


  »Alles nur im Sinne der Sache. In einer Mordermittlung muss man manchmal Stil und Form hinter sich lassen. Was zählt, ist nicht der Weg, sondern das Ergebnis. Aber nun, liebe Dörte, will ich dich nicht weiter von deinen irdischen Freuden abhalten.« Voss stand auf. »Du brauchst mich nicht zur Tür zu begleiten. Meine detektivischen Fähigkeiten lassen mich den Weg finden.«


  Er verbeugte sich und verließ die Stube. Er ging direkt zu Merles Zimmer und klopfte an. Merle öffnete die Tür. Es kam ihm so vor, als hätte sie nur darauf gewartet, dass er sie aufsuchte.


  »Komm rein.« Sie trat zur Seite.


  Das Zimmer sah noch unberührt aus. Keine Delle war auf dem Bettbezug zu sehen. Merles Reisetasche stand prall gefüllt auf dem Gepäckgestell im Flur. Das einzige Anzeichen, dass sie es sich etwas bequem gemacht hatte, war, dass sie die Schuhe abgestreift hatte.


  Voss deutete auf die Reisetasche. »Gefällt dir das Zimmer nicht, oder willst du wieder abreisen?«


  »Ich dachte, ich warte lieber darauf, was du für Nachrichten bringst. Wenn ich hier nicht arbeiten kann, dann ergibt es keinen Sinn, dass ich länger bleibe, und dann ist es auch sinnlos, dass du das Zimmer für eine Nacht bezahlst.«


  »So spricht eine sparsame Frau, aber du kannst es dir bequem machen. Es ist alles geregelt. Du wirst als Bardame eingestellt. Morgen fängst du an. Hast du für den neuen Job etwas Geeignetes anzuziehen?«


  »Ich denke schon, allerdings zu Hause.«


  »Das ist in Ordnung. Du fängst um sechs Uhr abends an, also ist Zeit genug, um die Sachen zu holen. Auf eins muss ich dich jedoch eindringlich hinweisen. Es herrscht absolute Geheimhaltung. Alles, was du erfährst, dürfen nur Vera Bornstedt, meine Assistentin, und ich wissen. Du darfst mit niemand anderem darüber sprechen. Weder mit deinem Freund noch mit irgendeiner Freundin oder den Eltern und auch nicht mit dem Priester im Beichtstuhl, falls du katholisch sein solltest. Und das gilt auch nach Abschluss unserer Ermittlungen. Falls dich die Polizei vernehmen sollte, dann verweist du auf deine Schweigepflicht, der du als meine Angestellte unterliegst. Verweise einfach jeden Neugierigen an mich. Und hier noch etwas, was ganz wichtig ist: Belüge niemals die Polizei. Entweder du sagst die Wahrheit oder schweigst und verweist auf deine Pflicht, Informationen über unsere Klienten vertraulich zu behandeln. Also noch mal: kein Plaudern über unsere Ermittlungen und niemals die Polizei belügen. Hast du das verstanden und wirst du dich daran halten?«


  »Natürlich habe ich alles verstanden, und selbstverständlich werde ich mich daran halten, Jeremias. Außerdem habe ich keinen Freund, und eine Tratschtante bin ich auch nicht.«


  »Dann ist alles in Ordnung. Was hältst du davon, wenn wir beide jetzt zum Essen gehen?«


  »Eine wunderbare Idee, denn ich bin mordshungrig. Aber bevor wir gehen, habe ich noch etwas für dich. Ich weiß aber nicht, ob es wichtig ist.«


  »Informationen zu bewerten lass meine Sorge sein. Für dich ist jede Kleinigkeit, auch die nebensächlichste, so wichtig, dass du sie mir mitteilst. Haben wir uns verstanden?«


  »Selbstverständlich, ich bin doch nicht auf den Kopf gefallen.«


  »Das wollte ich auch nicht angedeutet haben, nur hast du noch nicht in meinem Metier gearbeitet und weißt nicht, wie wichtig Kleinigkeiten sein können. In einem meiner Fälle konnte ich den Täter nur überführen, weil er ein abgebranntes Streichholz an einer Stelle liegen gelassen hatte, an der es nicht hätte sein dürfen. Doch was wolltest du mir sagen?«


  »Als ich heute Abend hier ankam, sah ich einen Mann, der sich offenbar für dein Auto interessierte. Er stand gebückt an deinem linken Hinterreifen. Als er mich vom Parkplatz kommen sah, tat er so, als würde er das Ventil überprüfen.«


  »Bist du sicher, dass es mein SUV war?«


  »Ich denke schon. Schließlich hättest du mich in Neumünster beinahe damit überfahren.«


  »Interessant. Sollte jetzt schon Bewegung in den Fall kommen?« Voss hatte mehr zu sich selbst als zu Merle gesprochen. Dann wandte er sich direkt an sie. »Kannst du den Mann beschreiben? War er groß, klein – dick, dünn – jung, alt, was hatte er an …?«


  »Hör auf, hör auf. Ich kann keine deiner Fragen beantworten. Ich habe ihn ja kaum gesehen, denn er beugte sich zu dem Reifen hinunter und war durch den daneben parkenden Wagen verdeckt. Das Einzige, was ich gesehen habe, war, dass sich jemand an deinem Wagen zu schaffen machte.«


  »Ich verstehe.«


  Voss schwieg und dachte nach. Abgesehen davon, dass die Nachricht von höchster Wichtigkeit war, weil an seinem SUV manipuliert worden sein konnte, war es vordringlich, herauszufinden, wer sich für ihn interessierte.


  Merle störte ihn nicht. Sie setzte sich leise in einen Sessel und beobachtete ihren neuen Chef.


  Nach einer Weile war Voss zu einem Entschluss gelangt.


  »Glaubst du, dass der Mann dich gesehen hat und dich wiedererkennen würde?«


  »Ich denke nicht. Mehr, als dass jemand vorbeiging, hat er wohl nicht wahrgenommen, denn er drehte sich ja von dem Weg weg, wohl, um selbst nicht erkannt zu werden. Nein, ich denke, er würde mich nicht wiedererkennen.«


  »Gut. Folgendes: Ich will nicht, dass uns der Mann zusammen sieht. Deshalb wirst du jetzt deine Reisetasche nehmen und so tun, als würdest du abreisen. Auf dem Weg zu deinem Auto halte Ausschau nach ihm, um mir nach Möglichkeit eine Beschreibung zu geben. Aber es muss ganz unauffällig geschehen. Glaubst du, dass du das hinbekommst?«


  »Aber sicher.«


  »Okay, du fährst danach nach Bredenbüttel und wartest vor dem Gasthof auf mich. Alles klar?«


  »Selbstverständlich. Und du brauchst mich nicht so zu behandeln, als sprächest du mit einem Kind.«


  Voss grinste nur und ging zur Tür.


  Kapitel 8


  Voss ging zum Palais d’Amour, öffnete die Eingangstür mit dem Code, den Dörte ihm gegeben hatte, und wurde von Bruno empfangen. Er hatte seinen Posten in der Garderobe bezogen.


  »Bruno, ich brauche jemanden, der mich ins Dorf fährt. Kannst du mir einen Fahrer besorgen?«


  »Kann es auch eine Fahrerin sein?«


  Voss lächelte als Antwort.


  »Einen Augenblick, es kommt gleich jemand. Wollen Sie hier oder draußen warten?«


  »Ich warte vor dem Eingang, kann frische Luft gebrauchen.«


  Er brauchte nur fünf Minuten zu warten, dann fuhr ein Smart fortwo vor. Eine Frau, die kaum über 20 sein konnte, lud ihn mit einer Handbewegung zum Einsteigen ein. Voss, der noch nie in so einem halben Auto gesessen hatte, war erstaunt, wie viel Beinfreiheit er auf dem Beifahrersitz hatte.


  »Ich bin Bärbel«, stellte sich die Frau vor. »Bruno sagte, Sie wollen ins Dorf. Wohin denn da?«


  »Zur Gastwirtschaft. Ich möchte aber nicht vom Hotel aus gesehen werden.«


  »Kein Problem. Ich nehme den Umweg über den Wirtschaftsweg.«


  Vor dem Krug sah er Merle im Auto warten. Voss bedankte sich bei der Frau und wollte ihr zehn Euro für ihre Mühe geben, doch Bärbel lehnte entschieden ab.


  »Wenn Sie das Schwein fassen, das Karin das angetan hat, dann ist das für mich Lohn genug. Niemand von uns Mädels wird von Ihnen Geld nehmen, darauf möchte ich wetten.«


  Voss bedankte sich nochmals. Er war vom Zusammengehörigkeitsgefühl der Frauen gerührt.


  Er stieg aus und ging zu Merle hinüber, die ihm von der Fahrerseite aus die Tür aufstieß. Er kletterte hinein und hatte in ihrem Auto weniger Platz für die Beine als in dem Smart. Er registrierte anerkennend, dass Merle die Fahrzeuginnenbeleuchtung ausgeschaltet hatte, so dass er im Dunkeln einsteigen konnte. Klasse, denkt mit, dachte er.


  »Hast du jemanden bemerkt, der uns hier beobachten könnte?«, fragte er, während er sich anschnallte.


  »Nein, ich habe niemanden gesehen, weder hier noch auf dem Parkplatz beim Schloss.«


  »Schade, ich hätte zu gern gewusst, wer sich für mich interessiert.«


  »Tut mir leid, Jeremias, aber ich wollte beim Schloss nicht zu sehr auffallen.«


  »Das war absolut richtig. Auch dass du das Licht im Wagen ausgeschaltet hast, war gut überlegt. Du scheinst Talent für diesen Job zu haben.«


  Zum Dank für die Worte drückte sie ihm den Arm. Die Berührung löste bei Voss ein erregendes Kribbeln in der Magengegend aus.


  Während der Fahrt und auch später bei einem gutbürgerlichen Essen unterhielten sie sich über den Fall, diskutierten Lösungsansätze, ohne dabei eine wirklich erfolgversprechende Vorgehensweise zu entwickeln. Das einzig Konkrete, das sich aus dem Zusammensein ergab, war, dass beide sich gleichermaßen zueinander hingezogen fühlten. Das führte dazu, dass Voss seine Regel Nummer eins, Hacke nie im eigenen Nest, durch Regel Nummer zwei, Sag niemals nie, ersetzte.


  Kurz vor zehn Uhr abends waren sie wieder im Hotel. Voss wollte sich noch Bier an der Bar holen, und sie verabschiedeten sich in der Halle.


  Mit zwei Flaschen in der Hand schlenderte er zu seinem Zimmer. In Gedanken war er weit weg. Was hatte der Unbekannte, der sich offensichtlich an seinem Wagen zu schaffen gemacht hatte, zu bedeuten? Wurde er verfolgt? Wenn ja, wer war der Auftraggeber, und wie konnte dieser wissen, dass er sich mit dem Doppelmord beschäftigte? Hatte man Dörte beschattet? Wenn ja, warum? Fragen über Fragen, und keine Antwort ergab einen Sinn.


  Ein Kribbeln im Nacken riss ihn aus seinen Gedanken – ein untrügliches Zeichen, dass etwas nicht in Ordnung war. Obwohl er kein Geräusch hinter sich gehört hatte, drehte er sich ruckartig um, die Bierflaschen wie Schlagstöcke in der Hand. Seine Muskeln waren so angespannt, dass er aus dem Stand heraus handeln konnte – etwas, das er unzählige Male, als er noch im aktiven Polizeidienst gewesen war, geübt hatte. Doch der Flur war leer. Er drehte sich wieder um und ging weiter, seine Muskeln blieben angespannt. Er wirkte wie ein Panther auf der Pirsch, der spürte, dass sich eine Beute in der Nähe befand, aber nicht wusste, wo. Er erreichte sein Zimmer ohne Zwischenfall. Hatte ihn sein sonst so untrügliches Gefühl diesmal genarrt? Doch dann sah er, dass das Haar, das er zwischen Türblatt und Zarge geklebt hatte, verschwunden war.


  Ach du heilige Scheiße, dachte er. Doch anstatt entsetzt zu sein, grinste er schadenfroh. Er steckte die Bierflaschen in die Hosentaschen und schloss die Tür auf. Wie er erwartet hatte: Auf dem Boden vor dem Bett lag ein Mann, und auf ihm saß Nero, der sein Opfer mit fletschenden Zähnen anstarrte, wobei die langen gelben Eckzähne besonders drohend wirkten. Ein unangenehmer Geruch zeigte, dass Neros Einsatz bei seinem Opfer nicht ohne Folgen geblieben war.


  Der Mann hatte offenbar das Geräusch des Türöffnens gehört, denn er versuchte, seinen Kopf in diese Richtung zu drehen, hielt jedoch mitten in der Bewegung inne, da Neros Knurren sofort lauter und aggressiver wurde.


  Voss trat an den Mann heran, widmete seine Aufmerksamkeit jedoch nicht ihm, sondern Nero.


  »Ja, wen hast du dir denn da eingefangen? Ich glaube, du solltest jetzt besser von seinem Bauch steigen, wir wollen doch nicht, dass du ihm die Rippen eindrückst.«


  Voss gab einen Befehl, und Nero erhob sich, drückte dabei jedoch so stark auf den Bauch des Mannes, dass dieser aufstöhnte. Auf ein zweites Kommando setzte er sich dicht neben das Opfer.


  »Pass auf«, befahl Voss, und zu dem Mann gewandt: »Sie bleiben liegen und bewegen sich nicht. Mein Hund würde das als Angriff verstehen und sich sofort auf Sie stürzen, und glauben Sie mir, er hat nicht die geringsten Skrupel, Ihnen die Kehle durchzubeißen. Ich bin gleich zurück, und dann werden wir uns mal unterhalten.«


  »Mein Gott, bleiben Sie«, flehte der Mann mit vor Angst krächzender Stimme.


  »Der Tapferste sind Sie nicht gerade. Wer in anderer Leute Zimmer einsteigt, sollte eigentlich bessere Nerven haben. Also, schön still liegen bleiben.« Voss ging zur Tür.


  »Nehmen Sie bitte die Bestie mit, bitte«, flehte der Mann weinerlich.


  »Dass das nicht geht, werden Sie sicher verstehen. Denken Sie einfach an das Sprichwort: Wie man sich bettet, so liegt man.«


  Voss öffnete die Tür und trat auf den Flur. Er klopfte leise an Merles Tür. Es dauerte einige Augenblicke, bevor er Schritte hörte und Merle fragte: »Wer ist da?«


  »Ich bin es, Jeremias. Sei leise und mach die Tür auf.«


  Merle öffnete. Sie war noch vollständig angekleidet. Im Hintergrund hörte er den Fernseher laufen.


  »Hör zu, Merle, bei mir wurde eingebrochen …« Als er ihr entsetztes Gesicht sah, ergänzte er schnell: »Kein Grund zur Beunruhigung. Alles ist bestens. Nero hat den Eindringling gestellt und ihm eine ungemütliche Zeit beschert. Ich glaube, es ist der Mann, den du an meinem Auto gesehen hast. Ich werde so tun, als würde ich seine Geschichte, dass er nur ein kleiner Hoteldieb sei, die er mir sicherlich auftischen wird, glauben und ihn in fünf Minuten laufen lassen. Kannst du dann unten sein und beobachten, zu welchem Auto er geht, und dir die Nummer aufschreiben? Er darf dich aber nicht bemerken.«


  »Mach ich.« Merle war ganz begeistert. »Keine Sorge, er wird mich nicht sehen.«


  Voss wandte sich um und ging zu seinem Zimmer zurück.


  Der Einbrecher lag noch so da, wie er ihn verlassen hatte. Seinen Augen war anzusehen, wie erleichtert er war, als er Neros Herrn erblickte. Der ging zunächst zum Fenster und riss beide Flügel auf. Dann drehte er sich um, ohne seinen Platz am Fenster zu verlassen.


  »So, mein Lieber, nun wollen wir beide uns in aller Ruhe unterhalten, aber zunächst leerst du deine Taschen aus und krempelst sie nach außen.«


  Als der Mann dazu aufstehen wollte, fuhr ihn Voss an: »Nicht aufstehen! Glaubst du, ich will, dass du meinen Teppich beschmutzt und ich die ganze Nacht deine Scheiße riechen muss? Die Taschen kannst du auch im Sitzen ausleeren.«


  Wie Voss schon angenommen hatte, kam alles Mögliche zutage, nur keine Geldbörse oder Ausweispapiere.


  »Nach deinem Namen und deiner Adresse will ich dich gar nicht erst fragen, denn bestimmt wirst du mir die Hucke voll lügen. Aber was du in meinem Zimmer wolltest, das wirst du mir erklären müssen.«


  Voss warf einen Blick nach draußen, sah aber Merle noch nicht.


  »Bevor du etwas sagst, mache ich dich darauf aufmerksam, dass Nero ein feines Gespür hat. Er wittert, wenn du lügst, und reagiert dann sehr aggressiv. In der Beziehung ist er genauso gut wie ein Lügendetektor. Also, was hattest du hier zu suchen?«


  Der Mann befeuchtete seine offenbar trockenen Lippen mit der Zunge. Als er nicht sofort antwortete, fuhr Voss ihn an: »Du wirst doch wohl wissen, was du in meinem Zimmer verloren hattest. Du hattest genug Zeit, dir eine glaubhafte Geschichte auszudenken.«


  Obwohl es so aussah, als gelte seine ganze Aufmerksamkeit dem am Boden sitzenden Mann, beobachtete Voss aus dem Augenwinkel, wie Merle aus dem Hotel trat. Sie winkte zu ihm hinüber.


  Er hielt die linke Hand aus dem Fenster und spreizte drei Finger ab, um Merle zu zeigen, dass der Einbrecher in drei Minuten kommen würde.


  Merle hob die rechte Hand zum Zeichen, dass sie verstanden hatte, und eilte in Richtung Parkplätze davon.


  »Ich, ich suchte nach … nach Geld und Wertsachen«, stotterte der Mann.


  »Du bist also ein kleiner, schmieriger, vollgeschissener Hoteldieb.« Voss sah ihn voller Verachtung an. »Da deine Anwesenheit für mich, vor allem aber für meine Nase, eine Beleidigung ist, kannst du abhauen, aber lass dich bloß nicht noch einmal in meiner Nähe blicken.«


  Voss drehte sich zum offenen Fenster und nahm einen tiefen Atemzug. Merle war nicht mehr zu sehen.


  »Also, worauf wartest du? Willst du, dass ich es mir anders überlege?«


  Der Einbrecher erhob sich umständlich. »Darf ich Ihr Badezimmer benutzen?«


  »Du bist wohl verrückt! Glaubst du, ich will noch morgen früh deine Scheiße riechen? Und nun sieh zu, dass du rauskommst, sonst hilft dir Nero nach.«


  »Ich bin schon weg«, antwortete er hastig und humpelte mit aneinandergepressten Oberschenkeln aus dem Zimmer.


  Voss starrte angewidert auf den nassen Fleck, der auf dem Teppichboden zurückgeblieben war. Nero wurde, anders als sein Herr, von dem verlockenden Duft angezogen und wollte ihn mit der Zunge reinigen. Ein empörter Zuruf hielt ihn davon ab.


  Voss ging ins Badezimmer, holte die Dose mit dem Rasierschaum und sprühte ihn über den Fleck, bis eine weiße Schicht ihn ganz bedeckte. Als der Schaum aufgesogen war, holte er die Badematte und breitete sie über dem Fleck aus.


  Es dauerte nicht lange, dann klopfte es an der Tür. Voss öffnete. Merle stand davor. Ihre Wangen waren vor Erregung gerötet. Sie trat ins Zimmer und blieb unwillkürlich stehen.


  »Puh, stinkt es hier!«, rief sie angewidert.


  »Das war unser Freund. Nero hat ihm so zugesetzt, da verlor er wohl die Kontrolle über seinen Körper.«


  »Deshalb lief er so eigenartig.«


  Voss grinste nur. »Hast du etwas erreicht?«


  »Ja, aber lass uns in mein Zimmer gehen. Hier halte ich es nicht aus.«


  »Eine gute Idee. Komm, Nero.«


  Zu dritt verließen sie das anrüchige Zimmer.


  »War er mit einem Auto hier?«, fragte Voss, sobald sie in Merles Zimmer Platz genommen hatten.


  »Ja, er fährt einen älteren Ford Escort. Das Auto fiel zwischen den anderen Wagen sofort auf. Ich glaube kaum, dass ich mir jemals einen dieser Wagen auf dem Parkplatz …«


  »Schon gut, Merle, ich habe die Autos auch gesehen. Hast du die Nummer erkennen können?«, unterbrach Voss ungeduldig.


  »Hab ich«, antwortete Merle leicht pikiert. »Ich hab sie fotografiert. Deinen Einbrecher und sein Auto auch.«


  Voss war begeistert. »Super, das hast du toll gemacht. Du solltest deinen Beruf wechseln. Lass mal sehen.«


  Merle reichte ihm ihr Smartphone.


  Das Auto und die Fahrzeugnummer waren deutlich zu erkennen. Die Aufnahme von dem Einbrecher war etwas unscharf, aber doch so gut, dass das Gesicht des Mannes zu erkennen war.


  »Ich musste gegen das Licht des Hoteleingangs fotografieren«, erklärte Merle. »Für eine bessere Aufnahme ergab sich keine Gelegenheit.«


  »Das ist schon okay. Ich hoffe, dass er dich nicht bemerkt hat.«


  »Da bin ich absolut sicher. Er war so mit sich selbst beschäftigt, dass er mich nicht wahrgenommen hätte, wenn ich fünf Meter neben ihm gestanden hätte.«


  Voss sah sich die Fotos noch einmal genau an und überspielte sie dann auf sein eigenes Handy.


  »Was machen wir jetzt?« Merle war von der Arbeit als Privatdetektivin begeistert und wollte am liebsten gleich weitermachen.


  »Jetzt gehen wir ins Bett. Wer weiß, was der morgige Tag uns für Überraschungen bietet, und eine alte Soldatenweisheit sagt: Schlafe und esse, wann immer möglich. Also, Bettzeit.« Voss erhob sich. »Wir werden getrennt frühstücken und treffen uns danach, sagen wir um neun Uhr, auf deinem Zimmer.«


  Merle druckste etwas herum, bevor sie fragte: »Willst du in deinem Zimmer schlafen?«


  »Bleibt mir wohl nichts anderes übrig. Im Park unter einem Baum ist es mir zu kalt. Außerdem gibt es da Mücken«, fügte er lächelnd hinzu. »Schlaf gut und verriegle deine Tür.«


  Voss verließ das Zimmer und ging zu sich hinüber. Der Gestank war zum Teil verflogen, doch eine angenehme Nacht versprach es nicht zu werden. Auch sein Bier ließ er unberührt stehen. Es missfiel ihm, es in dieser Atmosphäre zu trinken.


  Er hatte sich gerade auf dem Bett niedergelassen, als es leise klopfte.


  »Bist du noch angezogen?«, fragte Merle durch die Tür.


  »Ja, kannst reinkommen.«


  Sie öffnete zaghaft und trat ein. Augenblicklich rümpfte sie die Nase. »Pfui Deifi, das stinkt hier ja immer noch.«


  »So schlimm ist es nicht mehr. Was kann ich für dich tun?«


  Wieder druckste sie etwas herum, bevor sie sagte: »Wenn du versprichst, dich wie ein Gentleman zu benehmen und keine Annäherungsversuche zu machen, dann kannst du bei mir schlafen.«


  »Das Angebot nehme ich sofort an, und ich schwöre beim Grab meiner Mutter, dass ich ganz brav sein werde, obwohl es mir schwerfallen wird, aber versprochen ist versprochen.«


  »Dann komm.«


  Voss nahm seine Sporttasche und verließ, gefolgt von Nero, den ungastlichen Raum.


  »Geh du zuerst ins Bad. Und wenn ich später herauskomme, machst du das Licht aus – versprochen?«


  »Versprochen.«


  Als er geduscht und mit einem Pyjama bekleidet wenig später aus dem Bad kam, hatte Merle sich ans Fenster gestellt und sah nach draußen. Voss wies Nero seinen Schlafplatz zu und stieg ins Bett. Eine halbe Stunde später schlüpfte auch Merle unter die Bettdecke. Sie wünschte ihm eine gute Nacht, dann drehte sie ihm den Rücken zu und tat wenig später so, als würde sie schlafen.


  Bei Voss war an Schlaf nicht zu denken. Neben einer schönen Frau zu liegen und nicht seinem Verlangen nachgehen zu dürfen, entsprach einer Härteprüfung. Es bedurfte einer gehörigen Portion Selbstbeherrschung, um nicht doch die Finger auf die andere Seite wandern zu lassen. Sein sich reckendes Glied erschwerte das Ganze erheblich. Wie er es geschafft hatte, trotzdem einzuschlafen, konnte er am nächsten Morgen nicht sagen. Aber er musste eingeschlafen sein, denn er schreckte irgendwann in der Nacht durch einen schrillen Schrei auf und spürte gleich darauf eine schallende Ohrfeige auf seiner Wange.


  »Du hattest versprochen, dich wie ein Gentleman zu benehmen«, hörte er Merle schimpfen. »Ich habe dir vertraut, und jetzt streichst du mir über die Beine. Pfui, das hätte ich nicht von dir gedacht.«


  Voss, durch die rabiate Behandlung wach geworden, fühlte sich gekränkt, hatte er sich doch durch eiserne Selbstbeherrschung davon abgehalten, genau das zu tun, was Merle ihm da vorwarf.


  »Spinnst du?« Er war nun vollkommen wach und wurde ernstlich böse. »Wie kann ich dich an den Beinen streicheln, wenn meine Hände auf der Decke liegen, und mehr als zwei Hände habe ich nicht – leider.«


  Merle schaltete die Nachttischlampe ein. Eine seiner Hände lag auf der Bettdecke, mit der anderen stützte er den Kopf ab.


  »Aber, ich spüre dich doch …« Sie hielt mitten im Satz inne und schlug die Bettdecke auf. »Das gibt’s doch nicht«, rief sie entsetzt. Nero hatte sich unter die Bettdecke gewuselt und den Rücken gegen ihre Beine geschoben.


  »Jeremias, das geht entschieden zu weit. Ich schlafe doch nicht zusammen mit einem Hund im Bett. Schaff ihn sofort raus! Wie kommt er bloß auf den Gedanken, im Bett schlafen zu wollen?«


  Voss grinste. Sein ausgeprägter Sinn für Humor hatte den Ärger vertrieben.


  »Jetzt tust du der armen Kreatur unrecht. Nero ist daran gewöhnt, am Fußende in meinem Bett zu schlafen. Daran hat er sich wohl erinnert, als er so allein vor dem Bett lag, und da er ein intelligenter Hund ist, hat er seine missliche Lage geändert.«


  Nero, der wohl mitbekommen hatte, dass über ihn gesprochen wurde, hob ein Augenlid und peilte die Lage. Da nach seiner Beurteilung keine Gefahr bestand, stieß er einen Seufzer aus und streckte sich wohlig, wobei er Merles Beine zur Seite schob.


  »Jeremias, so geht es wirklich nicht. Ein Voss reicht mir im Bett.«


  Voss richtete sich auf. »Nero, runter vom Bett. Hier weiß man deine wärmenden Qualitäten nicht zu schätzen.«


  Nero hob wieder ein Augenlid und schielte zu seinem Herrn. Sicher überlegte er, ob die Anweisung ernst gemeint hatte. Mögliche Unklarheiten wurden durch Voss’ scharfen Befehl beseitigt.


  »Raus!«


  Nero erhob sich langsam, schüttelte sich ausgiebig, wobei das ganze Bett zitterte, sprang hinab und legte sich auf seinem ursprünglichen Platz nieder. Was er von solch einer rüden Behandlung hielt, zeigte er Voss, indem er ihm den Rücken zukehrte.


  Merles Ärger war verflogen. Sie hatte jetzt sogar ein schlechtes Gewissen, dass sie Nero aus dem Bett vertrieben hatte. Plötzlich fiel ihr ein, dass sie in ihrer ersten Erregung Voss geohrfeigt hatte. Entsetzt drehte sie sich zu ihm um.


  »Es tut mir so leid, dass ich dich geschlagen habe«, sagte sie reumütig. »Bitte entschuldige. Es war eine reine Reflexbewegung. Ich war so entsetzt, als ich was Warmes an meinen Beinen spürte. Tut es sehr weh?« Sie streichelte mit der Hand zärtlich über die betroffene Wange.


  »Schon vergessen.«


  Erleichtert streckte sie sich aus, wobei sie sich diesmal an ihn kuschelte.


  »Wie soll ich dabei bloß schlafen?«, stöhnte er leise und legte seinen Arm um ihre Schulter.


  »Hast du was gesagt?«


  »Nur laut gedacht. Schlaf schön.«


  Kapitel 9


  Am nächsten Morgen wachte Voss früh auf. Ein Blick auf die Digitaluhr auf dem Nachttisch zeigte, dass es gerade fünf war. Merle lag angekuschelt und schlief. Einen Augenblick beobachtete er sie, dann nahm er sanft ihren Arm von seiner Brust und schob sich behutsam aus dem Bett. Noch länger den Gentleman zu spielen, war zu viel für ihn. Er verließ Merles Zimmer und ging im Pyjama zu seinem hinüber. Nero folgte ihm auf dem Fuße. Der strenge Geruch war verflogen. Er schloss das Fenster und legte sich aufs Bett, um nachzudenken. Doch Nero, der sofort seine Schlafposition am Fußende eingenommen hatte und schon nach wenigen Augenblicken schnarchte, lullte auch ihn ein.


  Ein kräftiger Stups mit einer feuchten Nase weckte ihn auf. Nero erinnerte ihn daran, dass die Zeit für den Frühspaziergang bereits überschritten war. Voss sah auf die Uhr auf dem Nachttisch. 9 Uhr 40. »Verdammt«, fluchte er. Er sprang aus dem Bett, streifte den Pyjama ab und lief ins Badezimmer. Ein heißes und kaltes Duschen brachte seine Lebensgeister wieder auf Touren.


  Als er wenig später rasiert und fertig angezogen war, stand Nero bereits an der Tür.


  »Halt durch, ich komm ja schon.«


  Er streifte ihm das Halsband über und hakte die mehrfach geflochtene Leine ein. Sofort zog Nero an. Wenn Voss ihn nicht mit einem scharfen Befehl zur Ordnung gerufen hätte, wäre er, seinen Herrn hinter sich herziehend, zum Ausgang gestürmt. Es war aber auch höchste Zeit, dass sie ins Freie kamen, denn kaum hatten sie den Eingang passiert, hockte sich Nero hin. Voss sah sich schnell um und war froh, dass niemand sie beobachtete. Hastig zog er eine Plastiktüte aus der Hosentasche und entfernte das Ärgernis. Mit dem nun entspannten Hund ging er zu den geparkten Autos. Den Escort, den Merle beschrieben hatte, sah er nicht. Vom Parkplatz aus ging er in den Park, damit Nero seinen morgendlichen Auslauf bekam. Auf einer Wiese weitab vom Hotel befreite er ihn vom Halsband. Der Hund nutzte die Freiheit sofort und stob bellend davon. Dass er in seinem Eifer davonlaufen würde, brauchte Voss nicht zu befürchten. Weiter als ein paar 100 Meter würde er sich nie entfernen.


  Voss lehnte sich an ein Gatter und zog sein Smartphone aus der Hosentasche. Er tippte auf die Eins. Nach dreimaligem Klingeln meldete sich Veras dynamische Stimme.


  »Hallo, Chef, ich hatte schon früher mit Ihrem Anruf gerechnet. War die Nacht so anstrengend?«


  »Wie kommen Sie denn darauf?«


  »Na, so wie Sie das ausladende Dekolleté unserer Auftraggeberin angestarrt hatten, konnte ich mir das Weitere gut vorstellen.«


  »Auch wenn Ihre anzügliche Bemerkung fehl am Platze ist, nur zu Ihrer Information: Um die erotischen Wünsche der Dame zu erfüllen, hätten Sie hier sein müssen. Mein Charme törnt sie eher ab statt an.«


  »Sie Ärmster!«


  »Jetzt reicht’s. Ich habe Arbeit für Sie.«


  »Okay, Chef, ich höre«, antwortete Vera mit geschäftsmäßiger Stimme.


  »Lassen Sie mal wieder Ihre Verbindungen spielen. Ich brauche eine Halterabfrage.«


  Voss gab ihr das Autokennzeichen seines Einbrechers durch und erzählte ihr, welche Bewandtnis es mit dem Halter hatte. Als Vera hörte, dass er von Nero gestellt und bewacht worden war, konnte sie nicht umhin, den armen Kerl zu bemitleiden.


  »Spinnen Sie, Vera? Der Bursche hätte es verdient, dass Nero ihm als Andenken in die Wade beißt.« Veras empörte Antwort würgte er ab. »Machen wir weiter. Sobald Sie den Namen und die Adresse des Halters haben, geben Sie sie an Herrmann weiter. Er soll sich um den Kerl kümmern, ihn beschatten.«


  »Soll ich ihm das sagen, oder beauftragen Sie ihn selbst?«


  »Das mache ich. Sollte ich ihn nicht erreicht haben, wenn Sie mit ihm sprechen, geben Sie meinen Wunsch an ihn weiter. Er soll mich anrufen.«


  »In Ordnung, Chef, sonst noch etwas?«


  »Aber sicher, jetzt geht es erst richtig los, denn nun sind Sie an der Reihe. Ich glaube nicht, dass mich die Informationen, die ich hier erhalte, weiterbringen. Alles ist hier mysteriös und geheimnisvoll. Vor allem scheint niemand von etwas eine Ahnung zu haben. Über die männliche Leiche konnte ich absolut nichts in Erfahrung bringen. Seine Identität scheint niemand zu kennen. Deshalb müssen wir einen anderen Weg gehen, um ihn zu identifizieren. Und hier kommen Sie ins Geschäft.«


  »Ich wüsste nicht, wie ich Ihnen dabei helfen könnte.«


  »Nicht so voreilig. Ich erklär’s Ihnen. Dieser Edelpuff hier ist wohl das Teuerste, was Sie sich in dieser Branche vorstellen können. Das bedeutet, dass die Klientel, die hier verkehrt, über genug Zaster verfügt, um sich das Vergnügen leisten zu können. Also brauchen Sie nur noch herauszufinden, wer von den Topverdienern der Wirtschaft, der Parteien und des Öffentlichen Dienstes seit dem Tag, an dem der Mord geschehen ist, nicht mehr gesehen wurde.«


  Voss hörte, wie Vera den Atem einsog, als ihr bewusst wurde, was er da verlangte. Bevor sie ihre Gefühle in Worte fassen konnte, fuhr Voss fort: »Passen Sie auf, Vera, es klingt schlimmer, als es wahrscheinlich ist. Da der Puff mitten in Schleswig-Holstein liegt, können wir den Raum, in dem wir suchen …«


  »In dem ich suche«, warf sie ein.


  Voss grinste. »Gut … in dem Sie suchen auf Schleswig-Holstein und Hamburg begrenzen. Fangen Sie mit dem Öffentlichen Dienst und den Parteien an. Die Herren bewegen sich ja nicht mal über die Straße, ohne vorher die Presse zu informieren. Ich gehe davon aus, dass Sie über die Tagespresse und die Yellow Press schon einen guten Einblick bekommen. Aber da Sie auf diesem Gebiet viel versierter sind als ich, will ich Ihnen keine weiteren Anregungen geben.«


  Mit dieser Schmeichelei nahm er ihr allen Wind aus den Segeln. Vera liebte es, wenn er ihre Fähigkeiten, dem Internet selbst undenkbare Informationen zu entlocken, anerkannte und lobte.


  »Wir suchen«, fuhr Voss fort, »einen Mann um die 50, Größe etwa 1,75 bis 1,80. Sie können auch die Vermisstenregister checken, obwohl ich nicht annehme, dass er als vermisst gemeldet wurde. Das wiederum lässt den Fall noch mysteriöser erscheinen, oder anders ausgedrückt, wir suchen wahrscheinlich nach einem Prominenten, dessen Verschwinden irgendjemandem gefährlich werden könnte. Mir kommt gerade ein Gedanke. Wenn ich mich nicht irre, sind demnächst Landtagswahlen in S-H. Vielleicht hat es damit zu tun. Verfolgen Sie mal diesen Gedanken. Sie können so viel Unterstützung anheuern, wie Ihnen sinnvoll erscheint. Natürlich dürfen Sie nicht erzählen, worum es geht. Sagen Sie einfach, wir machen für einen Kunden eine Wirtschaftsrecherche. Und weil wir gerade von Anheuern sprechen. Ich habe eine Frau als Hilfe eingestellt. Es ist die Freundin der Beschuldigten und arbeitet als verdeckte Ermittlerin an der Bar. Sie soll Insiderinformationen gewinnen. Möglicherweise haben mir die Damen nicht alles erzählt, was sie wissen. Ich habe ihr gesagt, wenn sie mich nicht erreichen kann, soll sie sich an Sie wenden. Die Frau heißt Merle Bremer. So, und nun wünsche ich viel Spaß bei der Arbeit.«


  »Besten Dank«, sagte Vera sarkastisch. »Und was machen Sie, wenn ich schon die ganze Arbeit übernehmen muss?«


  »Weiß noch nicht. Da das Wetter hier schön ist, werde ich mich wohl in die Sonne legen.«


  Bevor Vera einen empörten Kommentar anbringen konnte, unterbrach er die Verbindung.


  Sein nächster Anruf galt Herrmann. Ob das der Vorname oder der Nachname war, wusste er nicht. Jeder, der ihn kannte, nannte ihn nur Herrmann, und so hatte er sich auch bei Voss vorgestellt, als der jemanden gesucht hatte, der auf Nero aufpasste, wenn Vera und er für längere Zeit nicht im Büro waren. Herrmann war ihm vom ersten Moment an sympathisch gewesen. Das lag nicht nur an seiner kräftigen Statur, sondern an seiner offenen, humorvollen Art. Außerdem hatte er statt Händen eher Pranken, die Voss davon überzeugten, dass er Neros Temperament bändigen konnte.


  Später stellte Voss fest, dass Herrmann für ihn ein Glückstreffer war. Als ehemaliger Schauermann und Barkassenführer kannte er den Hamburger Hafen und das Umfeld wie seine Westentasche. Diese Kenntnisse, die bis ins Rotlichtmilieu von St. Pauli reichten, waren von unschätzbarem Wert. Schon bald gab er Herrmann kleine Überwachungsaufgaben, die dieser mit Einfühlungsvermögen löste. Mit der Zeit entwickelte er sich zu einem wichtigen Mitarbeiter. Da er Junggeselle war, waren ihm Arbeitszeiten egal. Hauptsache, er war beschäftigt und musste nicht zu Hause in seiner Zwei-Zimmer-Wohnung sitzen. Es gab noch einen weiteren Vorteil. Herrmann besaß eine Reihe von Kumpeln, die wie er das langweilige Rentnerleben hassten und bereit waren, ihn zu unterstützen, und sich auch nicht scheuten, mal die Fäuste einzusetzen.


  Herrmann, der Voss’ Telefonnummer in seinem Handy gespeichert hatte, begrüßte ihn mit: »Moin, Käpt’n.« Käpt’n war für ihn die höchste Form von Respekt. »Heb Se wedder wat für mich?«, fragte er hoffnungsvoll.


  Seine Versuche, Hochdeutsch zu reden, amüsierten Voss jedes Mal. Es war ihm bis jetzt nicht gelungen, Herrmann davon zu überzeugen, auch mit ihm Platt zu sprechen. Als typischer »Hamburger Jung« verstand er es selbstverständlich.


  »Ja, Herrmann, ich brauche Sie. Sind Sie sofort abkömmlich?«


  »Klor, Käpt’n, dat wet Sie doch.«


  »Sehr gut, passen Sie auf. Sie müssen für mich jemanden beschatten. Vera wird Sie in Kürze anrufen und Ihnen Namen und Adresse eines Mannes durchgeben. Ich möchte alles über ihn wissen. Wo er arbeitet, was er in seiner Freizeit macht, welche Kneipen er aufsucht, wen er trifft – also das ganze Programm. Am besten, Sie nehmen sich einen oder besser zwei Ihrer Kumpel mit, dann können Sie sich beim Beschatten ablösen. Der Betroffene darf nicht merken, dass er beobachtet wird. Haben Sie Fragen?«


  »Nee, ich wet schon, wat Se wollen. Se kennen mi doch. Wohin sollt we die Ergebnisse melden? Sind Se in Hamborg?«


  »Nein, ich wohne in Schloss Breden in Bredenbüttel. Nehmen Sie sich in der Nähe von Bredenbüttel ein Zimmer und melden Sie sich über Handy bei mir. Wenn ich nicht zu erreichen bin, geben Sie die Informationen an Vera durch. Lassen Sie sich von ihr Geld geben, damit Sie Ihre Ausgaben decken können.«


  »Okay, Käpt’n, geit klor. Ick meld mi, wo wir untergekommen sind.«


  »Gut, viel Erfolg, und lassen Sie sich nicht erwischen.«


  Voss drückte auf die Aus-Taste. Er steckte zwei Finger in den Mund und pfiff einmal kurz. Nero drehte sich um und kam herangestürmt.


  Zusammen gingen sie zum Hotel zurück. Hier holte sich Voss Briefpapier am Empfang und suchte die Bar auf. Er nahm an einem Tisch in einer Ecke Platz und bestellte ein Bier. Nachdem der Barmann es ihm serviert hatte, legte er das Briefpapier vor sich hin und teilte die erste Seite in drei Spalten. Um sich nicht in den Informationen und Ereignissen zu verlieren, war es notwendig, die Gedanken zu strukturieren. Er beschriftete die Spalten mit Motiv, Gelegenheit und Fähigkeit.


  Da die Tat mit einem Messer begangen worden war, ging er davon aus, dass als Täter auch eine Frau in Frage kam. Dafür sprach auch die Anzahl der Messerstiche. Ein Mann hätte sein Opfer mit einem Stich getötet, oder er hätte eine Schusswaffe benutzt oder mit einem schweren Gegenstand zugeschlagen.


  In Gedanken beschäftigte er sich nur mit der männlichen Leiche, denn er hielt Karin Hanke für einen Kollateralschaden. Sie war nur getötet worden, um eine Zeugin auszuschalten oder um zu verhindern, dass sie durch Schreie Bruno alarmierte, was ein Entkommen wahrscheinlich verhindert hätte.


  War der Täter eine Frau, dann waren Rache, Hass und Eifersucht die wahrscheinlichsten Motive. Er trug diese Begriffe in seine Liste ein.


  Gelegenheit hatten alle Personen gehabt, die sich zum Tatzeitpunkt im Palais d’Amour aufhielten, aber auch jeder der Hotelgäste oder Tagungsteilnehmer. Noch nachprüfen, schrieb er in Klammern dahinter. Bei den unvollkommenen Sicherheitsvorkehrungen konnte es aber auch irgendjemand von außerhalb gewesen sein. Also jeder, der wusste, dass sich das Mordopfer an diesem Tag und zu diesem Zeitpunkt im Club befand.


  Auf der zweiten Seite notierte er in Stichworten die wichtigen Aufgaben, die es zu erledigen galt.


  Als er damit fertig war, dachte er über die Widersprüche des Falls nach. Wenn er davon ausging, dass eins oder mehrere der auf der ersten Seite aufgeführten Motive zutrafen, dann war es ein gewöhnlicher Mord, wie er immer wieder vorkam. Aber wenn dem so war, warum wurde er so geheimnisvoll behandelt? Dass sich die Polizei so zugeknöpft verhielt, war ungewöhnlich. Es machte nur dann Sinn, wenn der Mord Auswirkungen hatte, die weit über die eigentliche Tat hinausgingen. Wenn das zutraf, dann stand für Voss fest, dass sich die Tat auf die Politik auswirken musste – so wie es ihm sein Bauchgefühl schon gesagt hatte, als er Vera den Auftrag gab, Nachforschungen in diese Richtung anzustellen. Alles andere ergab keinen Sinn. Industrie, Kirche, Medien und auch den Öffentlichen Dienst, sofern es sich nicht um die Ebene der politischen Beamten und Mandatsträger handelte, schloss er aus. Zwar konnte eine Persönlichkeit aus diesem Bereich, die im Milieu des Palais d’Amour ermordet wurde, einen Skandal verursachen, doch die Tat würde kaum die Reaktionen auslösen, die er bei seinen Nachforschungen in Neumünster erlebt hatte. Und wieder war da das Bauchgefühl, dass ein durch den Mord ausgelöster Skandal Auswirkungen auf die Landtagswahlen in Schleswig-Holstein haben könnte. Es war das einzige große Ereignis, das sich in nächster Zeit auf der politischen Bühne abspielen würde.


  Voss durchdachte noch einmal seine Schlussfolgerungen, und als er sie für fundiert genug hielt, griff er zum Smartphone und rief sein Büro an.


  »Chef, Sie wollen wohl doch noch keine Ergebnisse von mir haben, oder?«, fragte Vera.


  »Natürlich nicht. Ich weiß, dass Sie nicht hexen können. Ich rufe an, weil ich glaube, Ihre Arbeit einschränken zu können. Ich habe mir nämlich Folgendes überlegt.«


  Auf das Wichtigste reduziert, erläuterte er Vera seine Gedanken.


  »Das ergibt Sinn, Chef. Ich mache alles rückgängig, was ich inzwischen angeleiert habe, und kümmere mich um die Parteigrößen. Ich nehme an, das haben Sie mit Politik gemeint.«


  »Sie haben es vollkommen richtig erkannt. Viel Erfolg beim Recherchieren.«


  »Wenn Sie mit Ihren Annahmen recht haben, dann hoffe ich, ziemlich schnell etwas herauszufinden. Der Bereich ist ja überschaubar.«


  Er war gerade dabei, die Notizen zusammenzuschieben, als Dörte Paulsen die Bar betrat. Sie kam direkt auf ihn zu, so, als hätte sie gewusst, dass er hier zu finden war. Mit ernster Miene begrüßte sie ihn.


  »Du musst ja eine aufregende Nacht gehabt haben, so wie dein Zimmer aussieht. Eigentlich sind für solche Aktivitäten die Räume des Palais d’Amour gedacht.«


  Ihre Stimme klang freundlich, aber Voss konnte Verärgerung über den entstandenen Schaden heraushören.


  Er deutete auf den Sessel neben sich. »Moin, Dörte, setz dich einen Augenblick zu mir. Ich habe einiges mit dir zu besprechen.«


  Sie nahm zögernd Platz. Ihre abweisende Miene zeigte, dass sie ihm die Schweinerei in seinem Zimmer nicht verziehen hatte.


  »Du beschuldigst den Falschen«, sagte er, als sie sich gesetzt hatte. »Leider waren es nicht die Überbleibsel hemmungsloser Leidenschaft, sondern die Folgen eines Einbruchs in mein Zimmer.«


  Dörte blickte ihn erschrocken an. »Meinst du das jetzt im Ernst?«


  »Während ich gestern Abend beim Essen war, ist ein Mann in mein Zimmer eingebrochen. Offenbar ist man in deinem Hotel seines Lebens nicht sicher.«


  »Das gab es hier noch nie. Ist etwas gestohlen worden?« Es war ihr anzuhören, wie entsetzt sie war.


  »Nein, dazu kam der Einbrecher nicht. Er wurde von Nero empfangen, und der ist mit ihm so rabiat umgegangen, dass er die Spuren hinterlassen hat, die du mir anlastest.«


  »Das tut mir außerordentlich leid, Jeremias. Bitte entschuldige.«


  »Schon vergessen.«


  »Ich werde dich auf der anderen Seite von Merles Zimmer unterbringen. Für dein Zimmer brauchen wir eine Reinigungsfirma. Du kannst jederzeit deine Sachen ins andere Zimmer bringen. Ich hätte das Zimmermädchen beauftragt, es zu tun, doch ich wusste nicht, ob du irgendetwas herumliegen hast, was die Morde betrifft und nicht für jedermanns Augen bestimmt ist.«


  »Habe ich zwar nicht, aber danke für dein Mitdenken und auch für das andere Zimmer. Jetzt habe ich aber noch etwas unseren Fall betreffend. Ich habe dich doch richtig verstanden, dass nicht du einen Rechtsanwalt für Susanne Matthes beauftragt hast, sondern einer sich selbst angeboten hat, die Verteidigung zu übernehmen?«


  »Genau. Ich war ganz erstaunt darüber, habe daraufhin aber nichts weiter unternommen.«


  »Okay, hast du die Adresse des Anwalts?«


  »Ja, soll ich sie dir holen?« Dörte machte Anstalten aufzustehen.


  Voss winkte ab. »Jetzt nicht. Hinterleg sie am Empfang. Ich hab noch zwei Sachen, die ich von dir wissen möchte. Waren am Mordtag Leute in der Tagungsstätte?«


  »Ja, eine Frauengruppe. Sie hatten einen Tagungsraum für den ganzen Tag gemietet, und zwar von zehn Uhr morgens bis 18 Uhr abends. Es waren Führungspersonen der Frauenvereinigung des Lions Clubs aus ganz Schleswig-Holstein.«


  »Weißt du, ob alle Mitglieder nach der Tagung abgereist sind?«


  »Das kann ich beim besten Willen nicht sagen, da sie nicht beim Hotel, sondern beim Tagungscenter geparkt haben. Das ist so in unserem Hausprospekt festgelegt.«


  »Es könnte also gut sein, dass einige Frauen sich länger aufgehalten haben?«


  »Sicher wäre das möglich. Vielleicht weiß Bernd etwas.« Sie winkte den Barmann heran. »Bernd, kannst du dich noch an den Mordtag erinnern? Wir hatten im Tagungszentrum eine Frauengruppe. Weißt du, ob sich von den Damen welche am Abend in der Bar aufgehalten haben?«


  Bernd überlegte eine Weile, dann sagte er: »Tut mir leid, das kann ich nicht sagen. Ich war nicht da. Vielleicht weiß Jessica etwas. Sie hat mich an diesem Abend vertreten.«


  »Gut, Bernd, das war’s schon. Ich werde nachher Jessica anrufen. Sie wird natürlich die Tagungsteilnehmerinnen nicht kennen, aber sie wird sich vielleicht daran erinnern, ob sich an der Bar Frauen ohne männliche Begleitung aufgehalten haben.«


  »Ist dir sonst noch jemand aufgefallen?«


  Dörte überlegte einen Moment und sagte dann: »Ja. Am Tag vor dem Mord habe ich eine allein reisende Frau hier gesehen. Sie gab sich betont unauffällig und wortkarg, war aber zu elegant gekleidet, als dass das Erfolg gehabt hätte.«


  »Eine Ahnung, wer das war?«


  Sie zuckte bloß mit den Schultern.


  »Okay. Eine letzte Frage: Das Mordopfer muss ja mit einem Auto oder einem Taxi hierhergekommen sein. Hast du das beobachtet, oder weißt du, wer es gesehen haben könnte?«


  Dörte schüttelte den Kopf. »Ich bestimmt nicht, denn er dürfte entweder beim Club oder beim Tageszentrum geparkt haben. Wenn überhaupt, dann könnte Bruno etwas beobachtet haben. Doch so, wie unser Kunde auf seine Anonymität bedacht war, wird er geeignete Vorkehrungen getroffen haben, um nicht gesehen zu werden. Aber versuch’s mal bei Bruno.«


  »Wird wohl das Beste sein. Danke für die Auskünfte.«


  »Kein Dank nötig. Ist ja alles zu meinem Vorteil. Was hast du jetzt vor?«


  »Jetzt gehe ich auf mein Zimmer und ziehe um.«


  Er erhob sich und ging zusammen mit Dörte und Nero, der die ganze Zeit schlafend zu seinen Füßen gelegen hatte, in Richtung Empfang. Hier trennten sie sich. Dörte ging zu ihrem Wohntrakt, und Voss stieg die Treppe zu seinem Zimmer hoch. Als er die Tür öffnete, sah er einen Zettel am Boden liegen. Er stammte von Merle, wie er an der Unterschrift sah. Sie schrieb: Komm bitte um sechs Uhr abends zu mir.


  Voss steckte den Zettel in die Tasche und begann, seine Sachen zu packen. Das neue Zimmer war ein Zwilling des alten. Er stellte nur seine Reisetasche ab und ging dann mit Nero zu seinem Wagen. Er überprüfte den Hinterreifen und fand dort einen Mikrosender am Radkasten. Er zog ihn ab und brachte ihn am Nachbarauto an. Da der Sender nur durch einen Magneten an der Karosserie haftete, war es eine Arbeit von Sekunden. Danach versorgte er Nero mit einer großen Portion Trockenfutter und einer Schale Trinkwasser.


  Als er die leeren Futter- und Wasserschüsseln wieder im Auto verstaut hatte, machte er mit dem Hund einen Verdauungsspaziergang. Anschließend ging er auf sein neues Zimmer, stellte die Reisetasche vors Bett und befahl Nero: »Pass auf!« Der sprang wie üblich aufs Bett und legte sich so, dass er die Tasche im Blick hatte. Voss verließ das Zimmer, ging zum Essen und machte sich danach auf die Suche nach Bruno. Er fand ihn vor dem Eingang des Clubs, wo er eine Pfeife rauchte.


  Das Gespräch führte zu keinen neuen Erkenntnissen. Auch er wusste nicht, wie das Mordopfer das Palais d’Amour erreicht hatte. Was Voss jedoch auffiel, war, dass Bruno immer dann nervös und unsicher wurde, wenn er auf den Toten zu sprechen kam. Voss versuchte auf verschiedene Weise zu ergründen, warum das so war, doch so sehr er sich auch bemühte, er konnte die Ursache nicht herausfinden. Zum Schluss glaubte er, sich geirrt zu haben. Und doch ließen die Zweifel sich nicht ganz ausräumen.


  Kapitel 10


  Herrmann hatte sofort, nachdem er von Voss den Auftrag bekommen hatte, seine Freunde Hinnerk und Karl, genannt Kuddel, angerufen und sie angewiesen, Sachen für ein paar Tage zu packen und sich in einer Stunde abfahrbereit zu halten. Zu fragen, ob sie Zeit hatten, konnte er sich sparen. Sie waren Rentner wie er und für jede Abwechslung dankbar, und da Einsätze für Voss gut bezahlt wurden, standen sie immer zur Verfügung.


  Herrmann, der sie der Reihe nach mit seinem Wagen abholte, fuhr als erstes zu Voss’ Büro. Vera begrüßte sie herzlich. Wie ihr Chef mochte sie Herrmann und seine tatkräftigen Kumpane. Sie waren zwar der hochdeutschen Sprache nicht mächtig und wären mit ihrem Benehmen im Hotel Atlantik fehl am Platz gewesen, dafür konnte man sich aber felsenfest auf sie verlassen. Es waren raue Typen, mit denen man Pferde stehlen konnte, wie es im Volksmund so schön heißt. Ein Wort von ihnen war mehr wert als ein unterschriebener Vertrag.


  Vera hatte über ihre Kontakte zur Polizei herausgefunden, dass der Halter des Ford Escort aus Bredenbüttel Hugo Borcherts hieß und in der Nähe von Kiel auf dem Campingplatz Laboe wohnte. Sie hatte ebenfalls erfahren, dass Borcherts wiederholt straffällig geworden war. Körperverletzung, Einbrüche und Diebstähle hatten ihm schon einige Jahre Haft eingebracht. Sein Arbeitgeber war eine Großwäscherei in Kiel.


  Vera übergab Herrmann einen Zettel mit den Daten und stattete ihn mit ausreichend Geld für das Unternehmen aus.


  Die drei Männer hatten sich entschlossen, nicht wie Voss vorgeschlagen hatte, zuerst in einem Hotel in der Nähe von Bredenbüttel einzuchecken, sondern direkt nach Kiel zu fahren. Sie fuhren bei Hamburg-Horn auf die Autobahn, nahmen dann die A 1 in Richtung Lübeck und bogen bei Bargteheide auf die A 27 nach Kiel ab. Von dort ging es an der Kieler Förde entlang nach Laboe. Das Navigationsgerät führte sie zum Campingplatz. Der gehörte mit 500 Stellplätzen zu den größeren Plätzen, die das ganze Jahr über geöffnet hatten. Neben Dauerstellplätzen wurden auch Wohnwagen und Ferienhäuschen vermietet, und Herrmann entschied sich für einen Wohnwagen mit getrennten Betten. Der Camper machte einen gepflegten Eindruck. Er war rund fünf Meter lang und verfügte über die klassische Aufteilung. Links neben dem Eingang lag eine Rundsitzgruppe, die durch Umbau in ein Doppelbett verwandelt werden konnte. Nach rechts lag eine Küchenzeile, an die sich ein kleiner Waschraum mit Toilette anschloss. Gegenüber gab es ein Regal mit Fernseher, einen Kleiderschrank und eine Gasheizung. Am rechten Ende des Wagens befand sich das Schlafzimmer, in dem zwei durch einen Nachttisch getrennte Betten standen. Mittels dreier Streichhölzer losten sie die Betten aus. Wer das kürzeste zog, musste im Wohnbereich schlafen. Schadenfreudig grinsten Hinnerk und Kuddel, als Herrmann das kürzeste Streichholz zog und damit gezwungen war, die Schlafstätte vor dem Zubettgehen erst umzubauen.


  »Und, wat mook wi nu?«, fragte Kuddel.


  Herrmann sah auf seine Armbanduhr. »Dat is man bannig fröh. Ick denk, wi drink een Bier un hepp a Bockwurst dor to. Geit all up Spesenkonto.« Er blickte Hinnerk und Kuddel fragend an.


  »Dat es un bannig good Idee. Dat schall wi mooken«, stimmte Hinnerk zu. Kuddel nickte.


  Eine Gastwirtschaft lag in der Nähe des Strandes. Wäre der Schutzdeich nicht gewesen, hätten die Männer die Ostsee sehen können. Doch darauf legten sie sowieso keinen Wert. Wichtiger war, dass die Gastwirtschaft gerade aufgemacht hatte und sie zu ihrem Bier und der Bockwurst mit Kartoffelsalat kamen.


  Nach dem Essen und einem zweiten Bier, das sie mit einem Köm verstärkten, besprachen sie ihre Vorgehensweise. Nach einer längeren Debatte und zwei weiteren Bieren und Köm einigten sie sich darauf, dass Kuddel den Bereich der Langzeitmieter überwachen sollte, um festzustellen, in welchem Wohnwagen Hugo Borcherts wohnte. Hinnerk sollte an der Abfahrt von der Landstraße zum Campingplatz Stellung beziehen und über Handy melden, wenn er Borcherts’ Auto einbiegen sah. Da an der Abbiegung eine Bushaltestelle lag, konnte sich Hinnerk dort aufhalten, ohne aufzufallen. Herrmann wollte sich in der Nähe des Restaurants und des angegliederten Mini-Shopping-Centers aufhalten, falls Borcherts zunächst hierherfahren sollte, um einzukaufen oder zu Abend zu essen.


  Dass die drei mehrere Biere und Köms getrunken hatten, merkte man ihnen nicht an.


  Um kurz nach 18 Uhr meldete Hinnerk, dass der Wagen mit dem gesuchten Kennzeichen in die Zufahrt zum Campingplatz eingebogen war. Kurze Zeit später kam von Kuddel die Information, dass er auf Stellplatz 152 wohnte.


  Kuddel beobachtete von seinem Beobachtungsplatz durch das Wohnzimmerfenster von Borcherts’ Wohnwagen, wie sich Borcherts auszog und in einen Trainingsanzug stieg. Anschließend zündete sich der Mann eine Zigarette an und richtete den Tisch für das Abendessen her. Er schaltete den Fernseher ein und machte es sich bequem. Nach Kuddels Meinung sah es nicht so aus, als ob ihr Zielobjekt heute noch ausgehen wollte. Sie verabredeten, zu ihrem Wohnwagen zurückzukehren.


  Bis Mitternacht bewachten sie abwechselnd den Wohnwagen auf Stellplatz 152 und lösten sich im stündlichen Rhythmus ab. Als völlige Ruhe auf dem Platz herrschte, brachte Herrmann einen Peilsender an Borcherts Ford Escort an. Peilsender, Abhörvorrichtung und ein Nachtsichtgerät gehörten zu der Ausrüstung, die er von Voss erhalten hatte. Auf dessen Anweisung hatte er sie stets im Auto mitzuführen, um jederzeit einsatzbereit zu sein.


  Nachdem Herrmann überprüft hatte, dass der Peilsender ordnungsgemäß arbeitete, verlegten die Männer ihre Überwachung in den gemieteten Wohnwagen, wobei sie ihren Überwachungsrhythmus auf zwei Stunden verlängerten.


  Es war kurz nach acht Uhr morgens – die Männer hatten vorsorglich um sieben gefrühstückt –, als Kuddel meldete, dass sich der Ford Escort bewegte. Die Männer ließen alles stehen und liegen, eilten zu Herrmanns Auto und fuhren los. In der Haltebucht für den Bus hielten sie an, und schon nach wenigen Augenblicken bog der Ford auf die Landstraße ein. Da auf dieser Straße wenig Verkehr herrschte, ließen sie Borcherts einen großen Vorsprung.


  Hinnerk überwachte das Handy, auf dem ein grüner Punkt auf einem Ausschnitt des Stadtplans von Kiel die Position des Ford anzeigte, und dirigierte Herrmann entsprechend durch den zunehmenden Verkehr. Je näher sie dem Stadtkern kamen, desto voller wurden die Straßen, bis sie schließlich nur noch schrittweise vorankamen. Die Fahrt endete vor der Einfahrt zu einer Wäscherei. Wäscherei Wilkens stand in schmiedeeisernen Buchstaben über dem Eingangstor. Eine lange, einstöckige Halle schloss sich an ein zweistöckiges Bürogebäude an. Entlang der Halle waren mehrere weiße Lieferwagen geparkt, an deren Seitenwänden in blauer Schrift der Namenszug der Wäscherei stand. Gegenüber der Firma gab es einen Parkplatz, auf dem etwa 30 Autos standen. Borcherts Ford parkte gleich neben der Auffahrt. Vom Fahrer selbst war nichts zu sehen.


  Herrmann fuhr auf den Parkplatz, und die Männer warteten. Kurz vor zehn Uhr verließ ein Lieferwagen nach dem anderen das Firmengelände. Im vorletzten Fahrzeug saß Borcherts als Fahrer.


  Herrmann folgte dem Wagen. Borcherts schien einen festen Fahrplan zu haben. Er fuhr in den Norden der Stadt. Bei zehn Hotels machte er Station, lud frische Wäsche aus und schmutzige ein. Danach fuhr er zur Wäscherei zurück. Während der Mittagspause war von ihm nichts zu sehen. Um zwei Uhr verließ er die Firma erneut, fuhr wieder nach Norden und klapperte die Ostseebäder bis nach Damp ab. Das Prozedere war wie am Morgen – halten, ausladen, einladen und weiter. Während der ganzen Zeit nahm er außerhalb der Hotels und der Wäscherei mit niemandem persönlichen Kontakt auf.


  Um fünf Uhr nachmittags war Feierabend. Borcherts ging zu seinem Ford, fuhr zum Campingplatz, zog sich das Trainingszeug an, bereitete das Abendbrot und sah fern.


  Als Herrmann annahm, dass sich nichts mehr ereignen würde, rief er Voss an und gab seine Meldung durch. »Weitermachen«, lautete der Kommentar.


  Wie am Tag zuvor teilten sich die drei Männer die Wache.


  Der nächste Tag verlief wie der vorherige. Wieder fuhr Borcherts die Nordroute ab, lud Wäsche aus und ein und fuhr zum nächsten Hotel.


  Gegen Mittag hielt er bei einem Gasthof in Damp. Hinnerk, der ihm ins Lokal folgte, sah, dass er sich zu einem Mann im dunklen Anzug setzte. Der Anzugträger war etwa 50 Jahre alt und schien erregt zu sein, wie Hinnerk seinen Gesten entnehmen konnte. Borcherts war nicht minder aufgebracht. Mit seinem Handy machte Hinnerk unauffällig eine Aufnahme von den beiden Kontrahenten.


  Nach etwa einer Viertelstunde stand Borcherts auf und verließ erregt das Lokal. Das bestellte Bier ließ er unberührt zurück. Der Anzugträger zahlte und verließ wenige Minuten später ebenfalls das Lokal. Hinnerk folgte ihm in geringem zeitlichen Abstand und sah draußen, wie der Mann in einen dunklen BMW stieg. Wieder machte er eine Aufnahme, wobei er darauf achtete, dass das Nummernschild zu lesen war.


  Der Rest des Tages verlief wie der Tag zuvor.


  Am Abend hatte Hinnerk seine Beobachtungsposition zwischen zwei leer stehenden Wohnwagen gerade erreicht, als er sah, wie Borcherts ein Feuerzeug aus der Tasche zog und sich eine Zigarette anzünden wollte. Ein Lichtschein blitzte auf – und im gleichen Augenblick zerriss eine Explosion die Stille. Hinnerk wurde nach hinten geschleudert. Er spürte noch, wie sein Kopf gegen das Gestänge eines Vorzeltes schlug, dann wurde ihm schwarz vor Augen.


  Herrmann und Kuddel stürzten aus ihrem Wohnwagen und rannten in Richtung der Explosion. Zusammen mit anderen Campern erreichten sie den Ort der Katastrophe. Den Wohnwagen auf Stellplatz 152 gab es nicht mehr. Seine Teile lagen im weiten Umkreis verstreut zwischen den anderen Wagen. Borcherts’ Auto hatte es zehn Meter weit fortgeschleudert. Es lag auf dem Dach und brannte. Auch die an Stellplatz 152 angrenzenden Wohnwagen standen in Flammen.


  Der Platzwart war inzwischen auch angekommen. Mit hysterischer Stimme schrie er in einem fort: »Laufen Sie weg, sofort weg! In dem brennenden Wohnwagen sind Gasflaschen, die jeden Moment explodieren können.«


  Als den Neugierigen gewahr wurde, was die Worte bedeuteten, entstand eine Panik. Jeder versuchte, sich so schnell wie möglich in Sicherheit zu bringen. Dass dabei niemand verletzt wurde, lag nur daran, dass sich nicht viele Menschen an der Unglücksstelle versammelt hatten.


  »Hinnerk suchen«, schrie Herrmann Kuddel zu. Doch der war bereits auf dem Weg zur Beobachtungsstelle. Er fand Hinnerk bewegungslos am Boden vor einem Vorzelt. Ohne sich um den Zustand seines Kumpels zu kümmern, ergriff er Hinnerks Arme und zog ihn aus dem engsten Gefahrenbereich heraus. Herrmann war wenige Sekunden später bei ihm und half. Als sie ihn aus dem brennenden Umfeld heraus hatten, nahm Kuddel Hinnerk über die Schulter, und zusammen rannten sie zu ihrem Auto.


  Sie luden Hinnerk ein, und Herrmann raste mit ihm vom Campingplatz, während Kuddel vor Ort blieb, um zu sehen, ob er irgendwo helfen konnte.


  Herrmann hatte gerade die Landstraße erreicht, als er in der Ferne die ersten Sirenen hörte. Er hielt bei der Bushaltestelle an und untersuchte den bewusstlosen Hinnerk. Außer einer großen Beule am Hinterkopf konnte er keine äußeren Verletzungen feststellen, wobei er die blutenden Hautabschürfungen nicht zählte.


  Über das Handy suchte er das nächstgelegene Krankenhaus und raste mit Hinnerk auf dem Rücksitz dorthin. Während der Fahrt kamen ihm Feuerwehr und Polizeifahrzeuge mit Blaulicht und Sirene entgegen.


  Im Krankenhaus wurde Hinnerk sofort in die Notaufnahme gebracht. Herrmann ging nach draußen und versuchte, die Anspannung durch Entspannungsübungen unter Kontrolle zu bringen. Nachdem er die aufkommende Panik überwunden hatte, ging er zurück ins Krankenhaus, um sich nach Hinnerks Zustand zu erkundigen. Er musste drei Stunden warten, bis ihm mitgeteilt wurde, dass Hinnerk innere Verletzungen habe, aber jetzt über den Berg sei. Die Ärztin, die ihm die Nachricht überbrachte, betonte, dass Hinnerk nur mit dem Leben davongekommen sei, weil er so schnell in ärztliche Behandlung gebracht worden war. Herrmann traten bei diesen Worten Tränen in die Augen.


  Als er bei Voss anrief und ihn über die Lage informierte, war der über das Fernsehen bereits von der Katastrophe unterrichtet. Was er nicht wusste, war, dass sein Beobachtungsteam sich gerade auf diesem Campingplatz eingemietet hatte. Als Voss hörte, dass Hinnerk schwer verletzt, aber über den Berg sei, konnte Herrmann hören, wie erleichtert er war.


  Danach rief Herrmann bei Kuddel an und erkundigte sich, ob er helfen konnte. Als er hörte, dass die Polizei den kompletten Campingplatz geräumt hatte, nachdem noch zwei weitere Wohnwagen in die Luft geflogen waren, beauftragte er Kuddel, zur Bushaltestelle zu kommen. Er hatte von Voss die Weisung erhalten, sofort nach Bredenbüttel zu fahren.


  Kapitel 11


  Voss hatte sich am Empfang die Adresse des Rechtsanwalts, der Susanne Matthes vertrat, geholt, war damit auf sein Zimmer gegangen und wählte die Nummer. Eine weibliche Stimme meldete sich mit: »Rechtsanwaltskanzlei Dr. Schuhfart, Monika Friese am Apparat.«


  »Guten Tag, mein Name ist Jeremias Voss. Ich hätte gerne Dr. Schuhfart gesprochen.«


  »In welcher Angelegenheit?«


  »Es handelt sich um Susanne Matthes, die Dr. Schuhfart als Verteidiger vertritt, wenn ich richtig informiert bin.«


  »Können Sie mir etwas genauer sagen, worum es sich handelt?«


  »Das möchte ich mit dem Rechtsanwalt persönlich besprechen.«


  »Bitte warten Sie einen Moment. Ich werde sehen, ob Dr. Schuhfart zu sprechen ist.«


  Voss hörte eine Melodie, ein Zeichen, dass die Frau ihn auf die Warteschleife gelegt hatte. Als er die Musik zum dritten Mal hörte, knackste es in der Leitung, und die weibliche Stimme meldete sich wieder.


  »Sind Sie noch am Apparat, Herr Voss?«


  »Bin ich.«


  »Ich verbinde Sie mit Dr. Schuhfart.«


  Einen Augenblick später meldete sich eine sympathische Baritonstimme mit: »Dr. Schuhfart. Sie sind Herr Jeremias Voss?«


  »Ja.«


  »Sie wollten mich bezüglich Susanne Matthes sprechen?«


  »Ja. Ich bin Privatermittler aus Hamburg und von Frau Dr. Dörte Paulsen beauftragt, im Fall des Doppelmordes auf Schloss Breden zu ermitteln. Ich glaube, Sie kennen Dr. Paulsen. Da Sie die Mordverdächtige verteidigen, arbeiten wir beide auf der gleichen Seite, und ich dachte mir, dass es fruchtbringend ist, wenn wir in diesem Fall zusammenarbeiten.«


  »Herr Voss, natürlich habe ich schon von Ihnen gehört. Ihr Ruf eilt Ihnen ja voraus. Ich freue mich, Sie kennenzulernen, und Ihr Angebot ist verlockend, doch Sie wissen ja sicher selbst, dass ich Ihnen zu dem Fall nichts sagen darf. Alles, was ich im Zusammenhang mit dem Doppelmord, in den Frau Matthes verwickelt ist, erfahre, unterliegt der Schweigepflicht.«


  »Ja, ich weiß. Trotzdem gibt es vieles am Rande, was sicher nicht unter die Schweigepflicht fällt, mir jedoch bei meinen Ermittlungen helfen könnte. Etwas, was zum Beispiel nicht unter die Schweigepflicht fällt, ist die Identität des männlichen Mordopfers.«


  »Ich verstehe, was Sie meinen, kann Ihnen jedoch dazu nichts sagen.«


  »Können oder wollen Sie nicht?«


  »Kein Kommentar.«


  »Schade, es hätte mir sehr geholfen.«


  »Das kann ich nachvollziehen, doch verstehen Sie auch meinen Standpunkt. Ich versuche, alles zu vermeiden, was man gegen mein Mandat als Verteidiger verwenden könnte. Auch wenn es Fragen sind, die man unterschiedlich bewerten könnte. Sollten Sie jedoch Fakten ermitteln, die meine Mandantin entlasten könnten, wäre ich natürlich froh, sie zu erfahren, um sie in meine Verteidigungsstrategie einzubauen.«


  Das kann ich mir denken, dachte Voss verärgert, nur so läuft das nicht. Entweder wäscht eine Hand die andere, oder es läuft nichts. Laut sagte er: »Ich werde es mir von Fall zu Fall überlegen. Ich habe noch eine Bitte. Ich würde Ihre Mandantin gern in der Haftanstalt besuchen. Frau Dr. Paulsen sagte mir jedoch, dass die Behörden mit Besuchserlaubnissen in dem Fall sehr restriktiv umgehen. Als Ihr Verteidiger haben Sie sicher die Möglichkeit, mir einen Besuch zu ermöglichen.«


  »Ich denke, dabei könnte ich Ihnen behilflich sein. Ich werde sehen, was sich machen lässt. Wie kann ich Sie erreichen?«


  Voss war verblüfft. Nach der ablehnenden Haltung, die der Anwalt bis jetzt gezeigt hatte, hatte er damit gerechnet, mit irgendwelchen fadenscheinigen Argumenten abgewimmelt zu werden. Sein Ärger war verflogen, als er Schuhfart seine Handynummer diktierte.


  »Ich werde mich morgen im Laufe des Tages bei Ihnen melden.«


  Voss bedankte sich und trennte die Verbindung.


  Er war mit dem Ergebnis zufrieden, denn von einem Gespräch mit Susanne Matthes versprach er sich einiges. Wer so nah mit jemandem zusammen war wie Susanne, der würde über den Partner etliches zu berichten haben. Und jede Kleinigkeit über Gewohnheiten, Sprache, Gehabe, Kleidung und Physiognomie würde ihn weiterbringen. Alle Kunden, die im Palais d’Amour verkehrten – Voss grinste über die Doppeldeutigkeit –, mussten Geld haben und würden sich sicherlich auch entsprechend kleiden. Ein Firmenlabel in Jackett, Mantel oder Hose könnte einen Ansatzpunkt für Nachforschungen ergeben. Was Voss einfach nicht verstand, war die Geheimnistuerei um den Toten. Die Verantwortlichen mussten doch erkennen, dass, je mehr sie seine Identität verschleierten, sie desto sicherer Nachforschungen heraufbeschworen. Da kam ihm ein Gedanke, und er ärgerte sich, dass ihm das nicht schon früher eingefallen war. Ein Toter musste beerdigt oder eingeäschert werden. Darüber gab es Nachweise. Spontan wählte er die Nummer seines Büros.


  »Hallo, Chef, wollen Sie mir sagen, dass Sie das Opfer jetzt kennen und ich die Suche einstellen kann? Sie haben mir mit den Nachforschungen nach dem Unbekannten einen verteufelten Auftrag aufs Auge gedrückt«, begrüßte Vera ihn.


  »Aber nicht doch. Mich verlangte nur danach, freudige und vor allem dankbare Worte über die Arbeit zu hören, die Ihnen die Langeweile vertreibt. Ich weiß ja, wie sehr Sie es hassen, Däumchen zu drehen und die Bürostunden abzusitzen. Also wäre ein bisschen Dankbarkeit schon angebracht.«


  »Dazu verkneife ich mir jede Antwort.« Ihre Stimme wurde geschäftsmäßig. »Also, was kann ich für Sie tun?«


  »Nichts. Ich wollte Ihnen nur die Arbeit erleichtern. Mir ist nämlich ein Gedanke gekommen, wie wir vorgehen sollten.«


  Voss erläuterte ihr seinen Geistesblitz. Viel sagen musste er nicht, denn Vera begriff schnell und versprach, sich sofort auf die Toten zu stürzen.


  Da er noch Zeit hatte, bevor er sich mit Merle treffen wollte, holte er seine Notizen hervor und ergänzte die neuen Erkenntnisse. Viel war es nicht. Um genau zu sein, waren es nur zwei, und zwar der mögliche Besuch im Gefängnis und die Verlagerung der Suche nach der Identität des Mordopfers auf Bestattungen und Einäscherungen. Als er seine Unterlagen studierte, um zu sehen, ob sich aus irgendeinem Detail eine Spur ergab, klopfte es. Ein Mädchen, oder besser gesagt, eine junge Frau, stand vor der Tür und übermittelte ihm eine Einladung von Frau Dr. Paulsen zum Five-O’Clock-Tea in ihrem Apartment. Voss bedankte sich und sagte, er würde in fünf Minuten kommen.


  Er ging ins Badezimmer, wusch Gesicht und Hände und zog sich ein sauberes Hemd und einen Pullover an. Die Frau wartete vor seiner Tür, um ihn zu den Gemächern der Gastgeberin zu führen, was nicht notwendig gewesen wäre, da er den Weg von seinem gestrigen Besuch kannte. Voss sagte der jungen Frau, dass er ihre Führung nicht benötige, doch sie bestand darauf, ihn zu begleiten, da sie den Auftrag dazu von Frau Dr. Paulsen bekommen hatte.


  Voss fand es eigenartig, doch er zuckte mit den Schultern und folgte ihr auf dem bekannten Weg bis in den Salon ihrer Chefin.


  Als sie eintraten, legte Dörte schnell ein Handy aus der Hand, stand auf und begrüßte ihn mit einer Umarmung.


  »Nach dem verunglückten gestrigen Abend dachte ich, ich lade dich als Wiedergutmachung zum Tee ein«, sagte sie herzlich und küsste ihn auf beide Wangen. »Tee ist nur eine Metapher. Du kannst natürlich auch Kaffee, einen Cocktail oder ein Bier bekommen.«


  Voss war etwas benommen von der Begrüßung. Als Hamburger verzichtete er gern auf die Küsserei zur Begrüßung. Irgendwie wusste er dabei nicht, wie er sich verhalten sollte. Um seine Steifheit zu überspielen, sagte er: »Ich bedanke mich für die Einladung. Leider gab es nichts in meinem Zimmer, was ich hätte entwenden können, um es als Gastgeschenk mitzubringen. So stehe ich quasi nackt vor dir.«


  Dörte lachte. Ihre Altstimme klang fast verführerisch. »Eine schmeichelhafte Vorstellung, mein Lieber. Doch lass uns zum Wesentlichen kommen. Was möchtest du trinken?«


  »Da ich die Wahl habe, ziehe ich Kaffee dem Tee vor. Auch wenn der Begriff nicht passt, ich bin eine richtige Kaffeetante.«


  Dörte nickte der Frau zu, die daraufhin sofort verschwand.


  »Bitte, setz dich, wo immer du willst.«


  Er wählte einen Sessel in der Nähe des Handys, von dem aus Dörte bei seinem Eintreten gesprochen hatte. Daneben lag ein Zettel mit einer handgeschriebenen Telefonnummer. Er hatte ihn sofort erspäht. Während er Platz nahm, las er die Nummer. Es war die von Rechtsanwalt Schuhfahrt.


  Dörte ging zum Telefon und nahm beides, Telefon und Zettel, weg.


  »Es ist schlimm mit mir«, sagte sie leicht dahin, »immer lasse ich alles liegen, und hinterher muss ich es dann wieder suchen.«


  Noch während sie sprach, kam Voss’ Begleiterin zurück und schob einen Servierwagen vor sich her. Sie stellte ein silbernes Kaffeegedeck und eine silberne Kaffeekanne vor ihn. Ihrer Chefin servierte sie das Gleiche, allerdings für Tee gedacht. Zwischen beide stellte sie ein Tablett mit Sandwichhappen, wie sie in England beim Five-O’Clock-Tea üblich waren.


  »Bitte lang zu«, forderte ihn die Gastgeberin auf. »Kaffee musst du dir nach Bedarf selbst nachschenken.«


  »Danke sehr, du verwöhnst mich. Womit habe ich so viel Aufmerksamkeit verdient?«


  »Es gibt keinen speziellen Grund, außer dass ich die Gesellschaft meines sympathischen Gastes und Ermittlers genießen wollte.«


  Viel zu dick aufgetragen, dachte Voss, während er sich mit einem charmanten Lächeln für das Kompliment bedankte.


  Eine Weile plätscherte die Unterhaltung als Smalltalk dahin. Dann fragte Dörte unvermittelt: »Hattest du schon Gelegenheit, dich mit den Mädels anzufreunden und die Einrichtung des Palais d’Amour zu nutzen? Du weißt, es steht dir alles kostenlos zur Verfügung. Von den Mädels habe ich erfahren, dass sie dich sehr attraktiv finden, und wie ich sie kenne, dürften sie erpicht darauf sein, dich zu verwöhnen. Dass du versuchst, Susanne zu helfen, hat sie sehr beeindruckt. Du würdest ihnen eine Freude machen, wenn du dich mit ihnen anfreundest.«


  Voss brauchte einige Augenblicke, um das ungewöhnlich direkte Angebot zu verdauen. Dann lachte er und sagte: »Lass das bloß niemanden hören, sonst machst du dich der Kuppelei strafbar.«


  Dörte sah ihn belustigt an. »Ich will doch nur, dass du dich hier wohlfühlst. Und körperliche Entspannung macht den Kopf frei für Ideen. Hast du übrigens ausreichend Unterstützung von meinem Personal bekommen?«


  »Danke, ich bin voll zufrieden. Zwar habe ich es noch nicht allzu sehr in Anspruch genommen, doch die, die ich befragt habe, waren sehr kooperativ.«


  »Hast du schon Erkenntnisse, die dir weiterhelfen?«


  Voss nahm einen Schluck Kaffee und überlegte, was er ihr mitteilen sollte. Er beschloss, zurückhaltend zu sein.


  »Nicht wirklich, aber dazu ist es auch noch zu früh. Schließlich bin ich ja erst seit kurzem an der Arbeit, aber es entwickelt sich langsam. Ich habe heute mit dem Verteidiger gesprochen. Er will mir einen Besuchstermin verschaffen. Von einem Gespräch mit Susanne Matthes verspreche ich mir viel. Kennst du den Verteidiger?«


  »Nein, ich weiß nur, dass er den Fall freiwillig übernommen hat. Getroffen habe ich ihn nie. Er soll aber, wie ich gehört habe, gut sein. Hast du schon eine Idee, wer der Tote sein könnte?«


  »Leider tappe ich da noch völlig im Dunkeln. Ich habe auch nichts anderes erwartet, da weder du noch dein Personal mir Hinweise geben konntet.«


  Dörte musterte ihn nachdenklich, doch aus seinem Pokergesicht konnte sie nichts ablesen.


  »Irgendwie habe ich das Gefühl, dass du mehr weißt, als du mir erzählst. Als deine Auftraggeberin bin ich natürlich sehr daran interessiert, jeden deiner Ermittlungsschritte zu kennen. Ich nehme an, das wirst du verstehen.«


  »Aber sicher, Dörte. Nur läuft es so bei mir nicht. Ich liefere Ergebnisse. Wie ich an sie herankomme, das ist meine Sache, und oftmals ist es auch besser, der Auftraggeber kennt meine Arbeitsmethoden nicht. Als Privatdetektiv kann ich bestimmte Informationen sowie Namen von Informanten, ähnlich wie Journalisten, vertraulich behandeln. Du oder jeder andere Auftraggeber hat dieses Privileg nicht. Du musst bei einer Befragung durch die Polizei sagen, was du weißt. Teile ich dir also etwas Vertrauliches mit, musst du es der Polizei mitteilen. Deshalb ist es besser, wenn du so wenig weißt wie möglich.«


  Voss sah ihr an, dass ihr die Antwort nicht gefiel. Er hatte das Gefühl, dass sie antworten wollte, doch dann schwieg sie.


  Nach dieser Absage, sie in die Ermittlungen informativ mit einzubeziehen, beendete sie das Beisammensein ziemlich schnell. Voss war es sehr recht, denn es ging auf sechs Uhr zu und er wollte sich pünktlich mit Merle treffen, da er nicht wusste, wie schnell sie wieder an ihren Arbeitsplatz zurückmusste.


  Obwohl ihm das abrupte Ende des »Tee-Plauschs« gelegen kam, fragte er sich doch, was der Grund für Dörtes verändertes Verhalten sein mochte. War es nur Verärgerung über sein Verhalten, oder gab es noch etwas anderes? Wie auch immer, er nahm sich vor, das nach dem Gespräch mit Merle in seine Notizen aufzunehmen.


  Als er Merles Zimmer erreichte, war es fünf Minuten vor sechs. In der Hoffnung, dass sie schon da war, klopfte er an die Tür. Er hatte Glück. Die Tür wurde geöffnet, und Merle begrüßte ihn mit einem herzlichen Lächeln.


  »Komm rein, Jeremias«, sagte sie und hielt die Tür auf.


  Voss trat ein. »Hast du dich schon eingearbeitet? Haben dich deine Kolleginnen akzeptiert oder mit Zurückhaltung behandelt?« Er setzte sich in einen der beiden Sessel, mit denen jedes Zimmer ausgestattet war.


  »Nein, alles läuft bestens. Da sie offensichtlich nicht wissen, dass ich undercover hier bin, haben sie mich sofort als eine der ihren betrachtet. Ich habe direkt ein schlechtes Gewissen.«


  »Brauchst du nicht zu haben. Es ist für einen guten Zweck. Bist du jetzt eine perfekte Barkeeperin?«


  »Wo denkst du hin? Du kannst dir nicht vorstellen, wie kompliziert der Job ist. Allein die Flaschen auseinanderzuhalten, in denen die Drinks für die Mädels sind, wenn ihre Kunden ihnen einen ausgeben … Anstelle von Wodka, Aquavit, Korn und Obstler gibt es klares Wasser. Dann sind da Flaschen mit verschiedenfarbigen Tees, die entsprechend der Farbe von Cognac oder Whisky genommen werden müssen. Aber was viel schlimmer ist: Ich muss beurteilen, wann ein Gast so voll ist, dass er anstelle eines teuren Getränks billigen Fusel bekommt. Ob ich das alles checke, ich weiß es nicht. Wahrscheinlich bin ich schon vor Mitternacht arbeitslos.«


  Voss tätschelte ihr beruhigend die Schulter. »Du machst das schon, so gewieft wie du bist. Wann beginnt denn deine heiße Phase?«


  Merle sah auf die Uhr. »In genau 55 Minuten.«


  »Ich gehe mal davon aus, dass der billige Fusel als teurer Schnaps auf der Rechnung steht.«


  »Keine Ahnung. Ich nehme es aber an. Mal sehen, was ich heute Nacht herausfinde.«


  »Sei um Himmels willen vorsichtig!«


  »Bin ich, darauf kannst du dich verlassen. Es ist ja schließlich meine Haut, um die es geht. Also sei so gut und sag es mir nicht in jedem Satz.«


  Voss packte mit festem Griff ihre Schultern und sagte beschwörend: »Merle, ich mache mir Sorgen um dich. Ich werde auch das Gefühl nicht los, dass du dir der Gefahr, die mit deinem Undercovereinsatz verbunden ist, nicht bewusst bist. Die kleinste Unvorsichtigkeit könnte dir gefährlich werden. Am liebsten würde ich das Wort Vorsicht in dein Gehirn einbrennen.«


  Merle lächelte ihn an. »Du bist lieb. Es ist ein schönes Gefühl, wenn man weiß, dass sich jemand um einen sorgt. Aber du kannst sicher sein, ich werde nichts tun, was mich in Gefahr bringt.«


  »Versprochen?«


  »Versprochen!«


  »Also gut.« Voss ließ sie los, ging aber nicht zu seinem Sessel zurück, sondern setzte sich neben sie aufs Bett.


  »Was meinst du, weiß unsere Puffmutter davon?«, fragte er.


  Merle zuckte mit den Schultern. »Ich glaube kaum. Soweit ich herausgefunden habe, geht der Überschuss in die Taschen der beiden Bardamen.«


  »Merle, du bist die geborene Ermittlerin. Sehr gut gemacht, super.«


  Merle errötete bei dem Lob und gab ihm spontan einen Kuss auf die Wange. Dann schaute sie ihm direkt in die Augen.


  »Ich hab aber noch mehr herausgefunden«, sagte sie eifrig. »Deshalb wollte ich dich eigentlich sehen. Du hast mir gesagt, dass die Paulsen bei ihrem Personal beliebt ist. Dem ist nicht so. Wie ich festgestellt habe, ist sie eher gefürchtet. Sie scheint zu Gefühlsausbrüchen zu neigen. In solchen Fällen soll sie ziemlich grob mit den Betroffenen umgehen. Konkretes kann ich dir nicht sagen. Die Mädchen haben mir nur geraten, ihr aus dem Weg zu gehen und keine Widerworte zu geben, selbst wenn sie völlig im Unrecht ist, denn das würde sie nur noch rasender machen. Über den Toten konnte ich leider nichts in Erfahrung bringen. Ich wollte auch nicht direkt fragen.«


  »Das war vollkommen richtig.«


  »Es scheint aber so, dass sie den Toten besser kannte, als sie vorgibt, denn Natascha – ob das ihr richtiger Name ist, weiß ich nicht – deutete an, dass sie den Typen mehrfach aus Paulsens Apartment kommen gesehen hat. Natascha ist eines der Mädchen, das am längsten dabei ist. Eigentlich studiert sie in Hamburg Medizin und verdient sich hier ihr Studium. Wenn man Spaß am Sex hat, dann ist es hier weit besser und wesentlich profitabler, als bei McDonald’s zu arbeiten.« Merle machte Anstalten aufzustehen, ließ sich dann aber wieder aufs Bett sinken. »Beinahe hätte ich vergessen, dass ich noch etwas herausgefunden habe. Der Tote stand nur auf drei Mädchen. Auf Karin Hanke, die Ermordete, auf Susanne Matthes, die Tatverdächtige, und auf Anna Gerlach. Alle anderen ließ er links liegen. Warum, das konnte mir niemand sagen. Gewöhnlich rief er einen Tag vorher bei Bruno an und bestimmte das Mädchen, das er haben wollte. Er war dabei sehr bestimmend, wie Karla, meine Einweiserin, sagte. Übrigens wurde Anna seit dem Mordtag nicht mehr hier gesehen. Eigentlich studiert sie in Kiel.«


  »Was du alles in der kurzen Zeit herausgefunden hast, ist enorm. Ich sage es noch mal, auch auf die Gefahr hin, deinen Unwillen zu erregen: Sei bloß vorsichtig. Geh ganz behutsam vor. Niemand darf denken, dass du dich für irgendetwas besonders interessierst.«


  »Und ich sage zum x-ten Mal: Keine Sorge, Jeremias, ich gebe mich immer ganz beiläufig, wenn ich etwas wissen will. Die Mädels erzählen mir fast alles von allein. Ich habe den Eindruck, sie sind froh, wenn sie mit jemand Fremdem reden können.« Merle sah auf die Uhr. »Ich muss jetzt gehen. Wenn ich noch etwas entdecke, kann ich dich dann auch nach Mitternacht noch wecken, oder soll ich bis morgen früh warten?«


  »Komm sofort zu mir. Die Zeit spielt keine Rolle. Und jetzt: Toi, toi, toi. Ich drück dir die Daumen.«


  »Kann ich gut gebrauchen.«


  Während Merle zu ihrem Arbeitsplatz ging, machte Voss zusammen mit Nero seinen Abendspaziergang. Zuerst bekam der Hund beim Auto sein abendliches Essen und Trinken, danach durchstreiften sie zusammen den Bereich um die Schlossanlage. Voss fiel auf, dass gerade dort, wo der Weg vom Schloss durch die versetzten Hecken zum Palais führte, die Beleuchtung ausgefallen war. Er nahm sich vor, dies morgen Bruno mitzuteilen. Später auf seinem Zimmer nahm er sich die Notizen vor, las sie durch, ergänzte sie mit den Erkenntnissen, die er von Merle erhalten hatte, und versuchte anschließend, Schlüsselpunkte herauszuarbeiten. Obwohl er noch keinen roten Faden für weitere Ermittlungen erkannt hatte, war er überzeugt, dass sich der Nebel langsam lichten würde.


  Als er fertig war, steckte er die Notizen in das Geheimfach seiner Reisetasche. Inzwischen hatte er so viel gesammelt, dass es besser war, sie vor neugierigen Augen zu schützen. Anschließend nahm er drei leere Seiten und versah sie mit Notizen, Grafiken und Skizzen. Als er fertig war, zerriss er sie mehrmals und warf sie in den Papierkorb. Das war reine Tarnung. Sollte jemand in seiner Abwesenheit das Zimmer durchsuchen, dann würde er sich für diese Schnipsel interessieren und nicht weiter suchen.


  Zufrieden mit den Ergebnissen des Tages, legte er sich gegen elf Uhr ins Bett. Nero folgte seinem Beispiel und nahm seinen Lieblingsplatz am Fußende ein.


  Ein Knurren weckte Voss. Nero saß aufrecht im Bett und starrte angespannt zur Tür. Voss hörte ein leises Klopfen. Er sah auf die Uhr. Es war zehn Minuten nach drei in der Früh.


  »Ruhig, Nero, ruhig. Es ist Merle. Leg dich wieder hin.«


  Nero entspannte sich, ließ aber die Tür nicht aus den Augen, während sein Herr öffnete. Merle schlüpfte unaufgefordert herein. Sie wirkte verstört und atmete auf, als sie im Zimmer stand.


  Voss ergriff ihre Hand. Sie war eiskalt, obwohl Merle zu schwitzen schien.


  »Was ist passiert?«


  »Ich weiß nicht. Vielleicht bin ich nur hysterisch, aber als ich vom Palais wegging und an diese blöde Hecke kam, hatte ich das Gefühl, verfolgt zu werden. Als ich mich umdrehte, konnte ich niemanden sehen, aber sobald ich weiterging, hörte ich den Kies wieder knirschen. Es klang so, als wenn jemand versuchte, leise über den Weg zu gehen. Ich bin daraufhin wie eine Wilde zum Hotel gerannt. Jetzt, im Nachhinein, komme ich mir vor wie eine dumme Kuh. Höchstwahrscheinlich habe ich mich vom Wind oder von einem Tier in Panik versetzen lassen.«


  »Du bist weder hysterisch noch eine dumme Kuh. Du hast das Richtige getan.«


  Voss nahm sie in den Arm und spürte, wie sie zitterte. Um sie abzulenken, fragte er: »Wie war die Arbeit? Bist du klargekommen?«


  »O ja, es ging besser, als ich dachte, aber es war auch nicht viel Betrieb.«


  »Dafür bist du aber spät gekommen.«


  »Es ging nicht schneller. Der letzte Gast ging kurz nach zwei. Danach musste Klarschiff gemacht und abgerechnet werden. Das Abrechnen hat übrigens Bruno überwacht. Und die Art und Weise, wie er es gemacht hat, ließ erkennen, dass er wohl hinter dem Betrug mit den Getränken steckt. Auf jeden Fall war er sehr mürrisch, als er die Abrechnung sah. Er hat mich regelrecht ins Verhör genommen und mich gefragt, ob ich auch wüsste, wann ich die getürkten Getränke auszuschenken habe. Und obwohl ich ihm alle Fragen beantworten konnte, hatte ich das Gefühl, dass er mich für das ›schlechte‹ Ergebnis verantwortlich machte.«


  »Sieh mal an, unser Sicherheitsexperte. Dürfte sich sein Gehalt durch eine ansehnliche Nebeneinkunft aufbessern. Was wohl unsere Puffmutti dazu sagen würde, wo sie doch so viel Wert legt auf vornehmen Stil und ehrenwertes Behandeln der Kunden? Gut, dass du das herausgefunden hast. Es gibt mir ein treffliches Druckmittel, den Ehrenmann zum Sprechen zu bringen.«


  Voss merkte, dass Merle sich wieder beruhigt hatte, und ließ sie zögernd los. »Was hast du jetzt vor?«


  »Jetzt gehe ich schlafen. Ich bin hundemüde, und meine Füße brennen, als ob ich auf glühenden Kohlen stünde.«


  Voss grinste. »Klar, dumme Frage. Ich wünsche dir eine gute Nacht. Schlaf gut und träum was Schönes. Du hast es dir verdient.«


  »Danke, Jeremias. Tut mir leid, dass ich dich zu dieser ungewöhnlichen Stunde geweckt habe.«


  »Unsinn! Das hatten wir doch so abgemacht.«


  Merle lächelte ihn dankbar an und ging zur Tür. Dort drehte sie sich noch mal um.


  »Ich hab noch etwas. Eines der Mädchen ist wohl mal hinter die getürkte Abrechnung gekommen. Am nächsten Tag kam sie mit einem blauen Auge zur Arbeit. Da sie so keinen Kunden bedienen konnte, durfte sie ihre Schicht mit Reinigungsarbeiten verbringen, die Bruno überwachte.«


  »Heißt die Maid vielleicht Mareike, mittelgroß, schlank, blonde Haare, schmales Gesicht?«


  »Richtig, woher weißt du denn das?«


  »Ich habe sie bei meinem ersten Besuch im Etablissement gesehen. Nun aber marsch ins Bett. Die Nacht ist bald vorbei.«


  »Nochmals gute Nacht, gilt auch für dich, Nero.« Merle öffnete die Tür und schloss sie leise hinter sich.


  Auch Voss und Nero legten sich wieder hin. Während von Nero schon Sekunden später lautes Röcheln zu hören war, lag Voss mit hinter dem Kopf verschränkten Armen wach im Bett und überdachte Merles Bericht.


  Es war vielleicht eine halbe Stunde vergangen, als es wieder leise klopfte. Voss sprang sofort auf, und Nero nahm eine Angriffsstellung ein. Als Voss die Tür öffnete, schlüpfte Merle herein. Sie war nur mit einem Nachthemd bekleidet, das im Licht des Flurs einen Blick auf ihre schlanke Figur zuließ.


  »Darf ich bei dir schlafen?«, fragte sie. »Ich habe Angst, in meinem Zimmer allein zu sein.«


  »Aber sicher. Leg dich sofort hin. Nicht, dass du dich verkühlst.«


  Er ging zum Bett zurück und hielt die Decke einladend auf. Merle setzte sich züchtig aufs Bett und schwenkte dann die Beine unter die Decke. Voss legte sich auf die andere Seite.


  Für eine Weile lag sie steif neben ihm. Er dachte schon, sie sei eingeschlafen, als sie sich umdrehte und sich eng an ihn kuschelte. Nichts mit Gentleman, sagte sich Voss, legte seinen Arm um sie, zog sie noch dichter an sich heran, küsste ihre Haare und ließ seinen Mund langsam über Stirn und Nase nach unten wandern. Als er ihren Mund erreichte, erwiderte sie seine Küsse, erst zaghaft, dann immer leidenschaftlicher. Seine Hände glitten zu ihren Brüsten. Er spürte die harten Nippel, ein Zeichen, dass es an der Zeit war, den Pyjama abzustreifen – was Merle mit ihrem Nachthemd ebenfalls tat.


  Nach einiger Zeit wurde es Nero offenbar zu unruhig, denn er sprang knurrend vom Bett, legte sich auf den Bettvorleger und kehrte seinem Herrn als Zeichen des Missfallens den Rücken zu.


  Kapitel 12


  Voss wachte um halb acht Uhr auf. Vorsichtig löste er sich aus Merles Arm, ging in die Nasszelle und duschte. Nachdem er mit seiner Toilette fertig und angezogen war, ging er zum Schreibtisch und schrieb auf einen Zettel: Wenn es dir zu gruselig ist, allein im Zimmer zu wohnen, dann bist du herzlich eingeladen, bei mir zu übernachten – unser Beisammensein war super! Er legte den Zettel so, dass Merle ihn nicht übersehen konnte. Dann winkte er Nero heran und verließ auf Zehenspitzen das Zimmer.


  Zunächst bekam Nero sein Frühstück, dann unternahmen sie einen ausgedehnten Morgenspaziergang. Voss sah sich den Weg zum Palais und besonders den versetzten Durchgang durch die Hecke an. Nero hielt er an der kurzen Leine, damit er keine möglichen Spuren zerstörte. Da es in der Nacht nicht geregnet hatte, war der Kiesweg nur durch den morgendlichen Tau angefeuchtet, was die Fußspuren deutlich sichtbar machte. Er bemerkte die Stelle, an der Merle angehalten und sich umgedreht hatte, und auch die Stelle, an der sie begonnen hatte zu laufen. Etwas weiter entfernt sah er die Fußabdrücke eines Mannes. Die Eindrücke waren tiefer und größer. Er schätzte sie auf Schuhgröße 44 oder 45. Das Wellenmuster des Sohlenprofils war noch erkennbar. Er zog sein Notizbuch aus der Jackentasche und riss einige Seiten heraus, legte die Blätter hintereinander auf einen Abdruck und markierte auf dem letzten Blatt, wie weit der Abdruck reichte. Dann nummerierte er die Blätter mit L1, L2, L3. Nachdem er so die Länge des Schuhs bestimmt hatte, machte er das Gleiche mit der Breite. Hier musste er allerdings vier Messungen nehmen, um die Form des Schuhs einigermaßen genau abzubilden. Als die Blätter ebenfalls markiert waren, schob er sie ins Notizbuch zurück und zeichnete auf einer neuen Seite das Profil ab.


  Er folgte der Spur und entdeckte die Stellen, wo der Mann stehen geblieben war. Die Eindrücke waren hier etwas tiefer als sonst. Und noch etwas konnte er ablesen. Wenn der Mann stehen geblieben war, dann hatte er es mitten in der Bewegung getan, so als wollte er kein Geräusch verursachen. Merles Wahrnehmungen waren also keine Einbildung gewesen. Er nahm sich vor, in der kommenden Nacht dafür zu sorgen, dass sie gefahrlos vom Palais zum Hotel zurückkam.


  Voss folgte der Spur, bis sie sich auf dem gepflasterten Vorplatz vor dem Club verlor. Anschließend wanderte er an der Wirtschaftsstraße bis nach Bredenbüttel und kehrte auf der Hauptstraße zum Hotel zurück. Der ganze Spaziergang hatte fast zwei Stunden gedauert.


  Er brachte Nero ins Auto und ging dann in den Frühstücksraum. Die Hälfte der Tische war besetzt. Merle saß an einem Tisch, der für eine Person gedeckt war. Mit einem leichten Erröten bemerkte sie ihn.


  Voss beachtete sie nicht. Er ging zum Frühstücksbüfett, stellte sich eine herzhafte Mahlzeit zusammen und suchte sich einen Platz, der ebenfalls für eine Person eingedeckt war. Er ließ sich Zeit mit dem Essen und verließ den Frühstücksraum erst zehn Minuten, nachdem Merle gegangen war. Als er sein Zimmer betrat, erwartete sie ihn dort. Sie sah ihn verlegen an. Er ging auf sie zu, nahm sie in den Arm und küsste sie. Dieses deutliche Zeichen, dass das Beisammensein in der Nacht für ihn nicht nur reiner Sex gewesen war, entspannte sie.


  »Ich bin eben deinen Weg von gestern Nacht abgegangen«, sagte er, sie noch immer im Arm haltend. »Du hast dir nichts eingebildet. Du wurdest wirklich von einem Mann verfolgt. Ich habe seine Fußspuren gesehen. Er muss dir vom Palais aus gefolgt sein. Ist dir im Club jemand aufgefallen, der dich beobachtet hat, der sich mit dir auffällig lange an der Bar unterhalten hat oder der sich sonst irgendwie für dich zu interessieren schien?«


  Merle sah ihn entsetzt, aber auch erleichtert an, denn sie hatte befürchtet, sich alles nur eingebildet zu haben. Sie schüttelte den Kopf und sagte: »Nein, mir ist niemand aufgefallen. Auch als ich den Club verließ, habe ich niemanden gesehen.«


  »Denk mal genau nach.«


  Sie löste sich aus seinen Armen. »Das brauche ich nicht, Jeremias. Da war niemand.«


  »Nun gut.« Voss nickte. »Ich werde heute Nacht mit Nero im Park sein und dafür sorgen, dass dir nichts geschieht. Vielleicht gelingt es uns sogar, den Verfolger zu stellen. Nero ist ein Experte darin. Du wirst mich nicht sehen. Ich bin aber da, und du brauchst keine Angst zu haben. Solltest du wieder Geräusche hören, dann geh einfach ruhig weiter. Tu so, als bemerktest du nichts. Keine Angst, Merle, du kannst mir voll vertrauen.«


  Sie beugte sich zu ihm hinüber. »Ich vertraue dir, Jeremias – vollkommen!«


  »Danke. Und nun lass mich einen Augenblick nachdenken.«


  Was ihm durch den Kopf ging, war, wie er Merles Sicherheit garantieren konnte. Für ihn stand fest, dass der nächtliche Verfolger ihr etwas antun wollte, denn warum sonst hätte er sie heimlich verfolgen sollen? Wenn das stimmte, dann befand sie sich in großer Gefahr, denn es bestand die Wahrscheinlichkeit, dass er am Tage das nachholen würde, was ihm in der Nacht nicht gelungen war. Wieso jemand Merle töten wollte, blieb ein Rätsel. Er war sich sicher, dass sie sich beide so verhalten hatten, dass niemand herausgefunden haben konnte, dass sie zusammenarbeiteten. Es gab nur zwei, die von diesem Umstand wussten, und das waren Dörte und ihr Sicherheitsexperte Bruno, und beide schieden nach seiner Überzeugung als Verdächtige aus. Wie also konnte er sichergehen, dass Merle nichts passierte, während er unterwegs nach Kiel war? Am liebsten hätte er sie durch Nero bewachen lassen, doch dazu kannten sich die beiden nicht gut genug. Zwar konnte er Nero befehlen, sie zu bewachen, doch dann würde Merle keinen Schritt tun können. Weder gute Worte noch leckere Fleischstücke würden ihn von seinem Auftrag abbringen. Selbst einen Gang zur Toilette würde Nero nicht zulassen. Das hatte er selbst bei einer so vertrauten Person wie Vera bewiesen. Flexibilität gehörte nicht zu Neros Stärken. Voss sah nur eine Möglichkeit, Merle Schutz zu bieten. Er musste sie mit nach Kiel nehmen. Er wollte den Gedanken sogleich wieder verwerfen, denn er ermittelte am liebsten allein, doch als er genauer darüber nachdachte, erschien er ihm vorteilhaft. Eine junge Frau konnte bei den Ermittlungen sogar hilfreich sein.


  »Ich beabsichtige, nachher zur Uni nach Kiel zu fahren. Ich will herausfinden, wo sich die dritte Frau aufhält, mit der sich das Mordopfer abgegeben hat. Möglicherweise können wir von ihr etwas über ihn erfahren. Ich denke, du solltest mich begleiten«, sagte er zu Merle, die die ganze Zeit über schweigend auf dem Bett gesessen und ihn beobachtet hatte.


  »Meinst du Anna Gerlach?«


  »Genau die. Sagtest du nicht, dass sie in Kiel studiert?«


  »Das hat mir eines der Mädchen jedenfalls gesagt.«


  »Okay, dann mach dich fertig. Wir fahren gleich los.«


  »Nimmst du mich nur mit, weil du Angst hast, mir könnte hier etwas zustoßen?«, fragte Merle argwöhnisch.


  »Unsinn«, log Voss, »du kannst mir sehr behilflich sein. Dir als Frau werden die Kommilitoninnen eher Auskunft geben als einem mittelalterlichen Mann. Also keine dummen Gedanken. Mach dich fertig. Wir brechen in fünf Minuten auf.«


  »Und was wird aus meinen Aufgaben an der Bar? Die Getränke müssen aufgefüllt werden und was sonst noch so an Vorbereitungen anfällt.«


  »Das lässt du sausen. Einen glaubhaften Grund werden wir schon finden, und Dörte werde ich es heute Abend selbst erklären. Nun aber los.«


  Merle stand auf und ging in ihr Zimmer. Ein paar Minuten später kam sie zur Fahrt angezogen wieder heraus.


  »Geh schon runter und tu so, als wolltest du ins Dorf gehen. Ich sammle dich unterwegs auf. Es braucht niemand zu wissen, dass wir gemeinsam wegfahren.«


  Merle musste forsch gegangen sein, denn Voss holte sie erst kurz vor der Abbiegung nach Bredenbüttel ein. Sie fuhren zunächst in Richtung Neumünster und bogen dort auf die A 7 nach Flensburg. Beim Autobahndreieck Bordesholm hielt sich Voss rechts, um auf die Autobahn 215 nach Kiel zu fahren.


  Er war gerade abgebogen, als sein Smartphone klingelte. Er griff in die Innentasche seiner Jacke, zog das Telefon heraus und reichte es Merle.


  »Geh du ran.«


  Merle klappte wortlos den Deckel des Lederetuis auf, drückte auf das grüne Feld und meldete sich mit: »Hier der Anschluss von Jeremias Voss. Es spricht Merle Bremer.« Sie hörte einen Augenblick zu, dann sagte sie: »Nein, Herr Voss kann nicht ans Telefon kommen. Wir befinden uns gerade auf der Autobahn. Kann ich ihm etwas bestellen?«


  »Die Sekretärin von Dr. Schuhfart«, flüsterte sie ihm zu.


  Dann sagte sie wieder mit normaler Stimme: »Ja, habe verstanden. Morgen früh, neun Uhr … Ja, ich gebe es sofort an Herrn Voss weiter. Vielen Dank.«


  Sie drückte auf das rote Feld und schaltete den Anruf ab. Zu Voss gewandt sagte sie: »Du hast morgen früh um neun Uhr einen Besuchstermin bei Susanne.«


  »Sehr gut. Ich hoffe, das bringt uns ein gutes Stück weiter.«


  »Zu wünschen wär’s. Wie wollen wir vorgehen, wenn wir bei der Uni sind?« fragte Merle.


  »Weiß ich noch nicht. Kommt darauf an, mit wem wir es zu tun haben. Ich lasse mich von meinem Bauchgefühl leiten.«


  Es dauerte nicht lange, und sie hatten die Außenbezirke von Kiel erreicht. Da Voss die Christian-Albert-Universität schon ein paarmal im Rahmen von Ermittlungen besucht hatte, kannte er die Strecke. In der Nähe der Verwaltung versuchte er, einen Parkplatz zu finden. Wie zu erwarten, gab es keine Lücke, in die sein SUV passte. Nachdem er zweimal die nähere Umgebung durchkreuzt hatte und nicht fündig geworden war, parkte er kurz entschlossen auf dem reservierten Parkplatz eines Professors.


  Merle war entsetzt und sagte es ihm auch.


  »Ach was«, wiegelte Voss ab. »Sieh dir den Platz doch genau an. Der ist voller Laub. Ein eindeutiges Indiz, dass der Prof hier seit einigen Tagen nicht geparkt hat. Er wird ja nicht ausgerechnet heute seinen Platz benutzen wollen.«


  »Und wenn er nun doch kommt und deinen Wagen abschleppen lässt?«


  »Keine Sorge, du Angsthase. Der steht noch da, wenn wir zurückkommen. Dafür wird Nero sorgen. Ich lasse mein Fenster so weit runter, dass er herausschauen kann. Das reicht, um jeden abzuschrecken. Außerdem ist das Drohen mit dem Abschleppen nichts als ein Papiertiger. Es muss nämlich zunächst der zahlen, der den Auftrag zum Abschleppen gibt, und der muss dann dafür sorgen, dass er sein Geld vom Betroffenen wiederbekommt. Solange dein Wagen kein Verkehrshindernis ist und die Polizei das Abschleppen veranlasst, brauchst du keine Angst zu haben, dein Auto nicht wieder an der geparkten Stelle vorzufinden. Und nun komm.«


  Voss ließ die Fenster vorne und hinten halb herunter, befahl Nero, auf den SUV aufzupassen, und stieg aus.


  Sie gingen zu dem Gebäude, in dem die Hauptverwaltung untergebracht war. Bei der Auskunft fragte Voss eine mütterlich wirkende Frau in den Fünfzigern, an wen er sich wenden müsse, um eine Studentin zu finden.


  »In welchem Fachbereich studiert sie?«, fragte die Frau.


  »Das weiß ich leider nicht. Alles, was man mir gesagt hat, ist, dass sie hier an der CAU studiert.«


  Die Frau dachte einen Augenblick nach, bevor sie sagte: »Wenden Sie sich am besten an Frau Lehmann im Zimmer 114 im ersten Stock rechts.«


  »Vielen Dank.« Voss lächelte sie charmant an.


  »Du bist vielleicht ein Schleimer«, neckte ihn Merle, als sie die Treppe zum ersten Stock emporstiegen.


  Von Frau Lehmann erfuhren sie, dass Anna Gerlach Sozialwissenschaften belegt hatte. Sie erklärte ihnen anhand eines Plans der Uni, wo das Institut lag.


  Voss war erstaunt, wie unkompliziert die Nachforschungen verliefen. Auch im Institut stießen sie auf keine Schwierigkeiten. Ohne dass jemand nach dem Grund ihres Auskunftswunschs gefragt hätte oder sie sich ausweisen mussten, erhielten sie die Information, bei welchem Professor und in welchem Hörsaal die Gesuchte gerade Vorlesung hatte.


  Vorbei an Gruppen von diskutierenden Studenten suchten sie Hörsaal 17B. Die Vorlesung schien gerade zu Ende zu sein, denn aus dem Hörsaal strömten Studenten. Voss sprach einen der Herauskommenden an.


  »Moin, können Sie mir sagen, wo ich Anna Gerlach finde?«


  Der Student drehte sich, ohne zu antworten, um und rief in den Hörsaal: »Ist Anna hier?«


  »War nicht in der Vorlesung«, rief eine weibliche Stimme zurück.


  Der Student: »Hier sind zwei, die wollen zu Anna. Am besten, du kommst mal rauf.«


  »Komme«, kam es zurück.


  »Ihr habt es gehört. Birgit kommt gleich. Sie kennt Anna. Vielleicht kann sie euch weiterhelfen.«


  Ehe sich Voss bedanken konnte, hatte er sich umgedreht und ging zusammen mit einem Studenten, der auf ihn gewartet hatte, davon.


  Voss grinste Merle an. »Die Kommunikation scheint hier zu klappen.«


  Eine etwas übergewichtige Frau kam die Stufen zum Ausgang hinaufgestiegen.


  »Hi, ich bin Birgit«, stellte sie sich vor.


  Voss nannte seinen und Merles Namen.


  »Sie suchen Anna?«, fragte Birgit und fügte hinzu: »Ich auch.«


  »Wie darf ich das verstehen?«, fragte Voss.


  »Anna ist seit zehn Tagen spurlos verschwunden.«


  »Und Sie haben keine Ahnung, wo sie sein könnte?«, fragte Merle.


  »Nicht die geringste.«


  »Hat sie hier eine Wohnung?«, wollte Merle wissen.


  »Klar, hat sie – nicht weit von hier. In einer WG. Aber dort ist sie nicht. Ich wohne nämlich auch in der WG.«


  »Darf ich Sie zu einem Kaffee einladen?«, fragte Voss. »Es gibt doch sicher eine Cafeteria oder Mensa in der Nähe.«


  »Dankend angenommen. Ein Coffee Shop ist gleich um die Ecke, und vielleicht finden wir sogar noch einen Platz dort.«


  Birgit übernahm die Führung. Der Coffee Shop war in der Tat nur einen Steinwurf vom Hörsaalgebäude entfernt. Bistrotische standen in einem kleinen Raum mit einem noch kleineren Tresen. Aber jedes Café hätte sich gefreut, wenn es so viele Gäste gehabt hätte wie dieser Winzling. Um die Tische herum drängten sich Studenten beiderlei Geschlechts und unterschiedlicher Nationalität. Das gängige Getränk schien Kaffee aus braunen Pappbechern zu sein, jedenfalls konnte Voss nichts anderes in den Händen der Studenten sehen. Wer keinen Platz an einem der sechs Tische gefunden hatte, lehnte an der Wand und unterhielt sich. Einige saßen sogar auf dem Kantstein.


  »Am besten, ich besorge uns was zu trinken, sonst haben wir in einer halben Stunde noch nichts. Ich arbeite nämlich hier. Ehrenamtlich, versteht sich. Wir Studenten betreiben den Laden in eigener Regie. Also, was wollt ihr haben? Ihr habt die Wahl zwischen Kaffee und Kaffee.«


  Voss lächelte. Ihm gefiel das unkomplizierte Szenario. »Bei einer so reichhaltigen Auswahl nehme ich Milchkaffee, sofern ihr hinter dem Tresen eine Kuh habt.«


  Die Antwort kam an. Birgit lachte, während sie einer Gruppe von Männern an einem der Tische zuwinkte.


  »Und du, Merle?«


  »Ich nehme Kaffee ohne alles.«


  Birgit verschwand. Voss und Merle sahen sich nach einem Platz um. Sie hatten Glück, denn eine Gruppe von Studenten räumte gerade einen Bistrotisch, der nur zwei Schritte entfernt stand. Sie waren die Ersten, die ihn besetzten. Voss und Merle wurden offensichtlich nicht als Kommilitonen anerkannt, denn niemand drängte sich zu ihnen.


  Birgit erschien kurz darauf mit drei Bechern in der Hand. Auf einem lag ein Croissant. Drei Tüten Zucker hielt sie mit ihren Zähnen fest. Merle eilte ihr entgegen, um sie von einem Teil ihrer Last zu befreien.


  »Pass auf, die Becher sind heiß«, warnte sie, was Merle auch sofort bemerkte. Wenn ihr Tisch auch nur zwei Schritte weiter entfernt gewesen wäre, hätte sie sie fallen gelassen. So sagte sie nur »Du hast verdammt recht« und schüttelte ihre Hände.


  Birgit biss herzhaft in das Croissant und sagte mit vollem Mund: »Was wollt ihr von Anna?« Entschuldigend fügte sie hinzu: »Ich habe heute noch nicht gefrühstückt.«


  »Lass dich durch uns nicht stören«, antwortete Voss.


  Er hatte sich kurzfristig entschieden, Birgit, soweit notwendig, in den Fall einzuweisen. Er hoffte, dass sie dadurch eher bereit sein würde, über Anna Gerlach zu reden.


  »Weißt du, womit sich Anna ihr Studium verdient?«, fragte er, um zu sehen, inwieweit sie Annas Vertrauen besaß.


  »Ja, sie arbeitet in einem Nachtclub.«


  »Als was?«


  Birgit sah ihn verwundert an. »Sag mal, bist du so naiv, oder willst du nur hören, was ich weiß? Bei dem Geld, das Anna hat, gibt es da nur eine Möglichkeit. Wäre zwar nichts für mich, mich von jedem Kerl begrapschen zu lassen, aber Anna scheint es nichts auszumachen, wenn die Kohle stimmt.«


  »Also gut. Da du informiert bist, werde ich nicht lange um den heißen Brei herumreden. In dem Club, in dem Anna arbeitet, gab es einen Doppelmord. Der Tote war einer ihrer Kunden. Seit dem Mord scheint Anna verschwunden zu sein, jedenfalls ist sie im Club nicht mehr erschienen. Ich selbst bin Privatdetektiv aus Hamburg, und Merle ist meine Mitarbeiterin. Wir sind von der Clubbesitzerin beauftragt worden, den Mord aufzuklären. Für uns ist es wichtig, Anna zu finden, um festzustellen, ob sie weiß, wer der Ermordete war, denn augenblicklich scheint seine Identität nicht bekannt zu sein. Ein zweiter Grund, warum wir sie unbedingt finden müssen, ist, dass sie möglicherweise in Gefahr schwebt, auch getötet zu werden. Sollte sie den Toten identifizieren können, dann ist das mehr als nur wahrscheinlich. Vielleicht hat sie die Gefahr selbst erkannt und ist deshalb verschwunden oder, was wir nicht hoffen wollen, sie ist bereits dem Mörder zum Opfer gefallen.«


  Während Voss sprach, waren Birgits Wangen immer bleicher geworden. Auch Merle zeigte Anzeichen von Entsetzen.


  Es dauerte eine Weile, bis Birgit sich wieder fing. Voss hatte absichtlich geschwiegen, um seine Worte wirken zu lassen. Als Merle etwas sagen wollte, trat er ihr sanft gegen das Bein.


  »Darf ich deinen Ausweis sehen?«, fragte Birgit.


  Voss zog eine Brieftasche heraus, entnahm den Ausweis und gab ihn ihr. Sie studierte ihn, verglich das Foto mit seinem Gesicht und reichte den Detektivausweis zurück.


  »Hast du auch eine Visitenkarte?«


  Schweigend griff er in die Seitentasche seiner Jacke, holte ein Lederetui heraus und reichte es Birgit. »Bedien dich.«


  Birgit öffnete es. Ohne eine Visitenkarte herauszuholen, nahm sie ihr Smartphone zur Hand und wählte die auf der obersten Karte aufgedruckte Telefonnummer. Sie hielt das Telefon so, dass Voss mithören konnte.


  Nach dem dritten Klingelton erklang Veras vertraute Stimme.


  »Jeremias Voss, Agentur für private Ermittlungen – Vera Bornstedt am Apparat. Was können wir für Sie tun?«


  »Ich hätte gern Herrn Voss persönlich gesprochen«, sagte Birgit.


  »Tut mir leid, Herr Voss ist nicht im Haus. Sie können aber auch mit mir sprechen.«


  »Nein, ich muss Herrn Voss persönlich sprechen. Haben Sie keine Handynummer von ihm?«


  »Die kann ich Ihnen leider nicht geben.«


  Voss, den das Gespräch sichtlich amüsierte, sagte laut: »Nun geben Sie ihr schon die Nummer, Vera.«


  »Chef, was ist hier los? Sind Sie in Ordnung?«


  »Alles bestens, Vera. Die Dame überprüft nur gerade, ob ich auch der bin, für den ich mich ausgebe.«


  »Ist sie hübsch?«


  »Sehr.«


  »Dann sollte sie Ihnen auf keinen Fall trauen. Ich nehme an, die Dame hat mitgehört.«


  »Hat sie, und Sie untergraben meine Autorität. Das wird Folgen haben.«


  Birgit befürchtete, gerade einen Streit ausgelöst zu haben, und beeilte sich, die Gemüter zu beruhigen. Sie rief ins Telefon: »Danke, das reicht. Ich glaube ihm.« Dann unterbrach sie das Gespräch. »Ich hoffe, du bist nicht sauer auf deine Sekretärin. Ich wollte nur sicher gehen, dass ich Annas Adresse nicht an einen Kunden verrate.«


  »Keine Sorge. Vera ist nicht meine Sekretärin, sondern meine Assistentin, und ich würde sie nie freiwillig hergeben. Mit ihrem provozierenden Reden zeigt sie nur ihre Sorge, dass mir etwas zustoßen könnte. Und ihre Vorsicht finde ich super. Nachdem du nun sicher bist, dass ich der bin, für den ich mich ausgebe, wo kann ich Anna finden?«


  Birgit tippte in ihrem eigenen Handy auf Kontakte und dann auf Anna. Die Telefonnummer leuchtete auf, und die Wählanzeige begann zu laufen. Einen Augenblick später kam die Ansage: »Der Teilnehmer ist zur Zeit nicht erreichbar.«


  »Das ist ja das Komische«, sagte Birgit, »Anna hat ihr Handy sonst immer an. Aber seit Tagen erreiche ich nicht mal mehr die Mailbox.«


  »Vielleicht befindet sie sich in einem Funkloch«, sagte Merle.


  »Möglich«, antwortete Birgit zweifelnd.


  »Schade. Kannst du mir ihre Telefonnummer geben, damit wir es selbst versuchen können?«


  »Lieber nicht. Das ist kein Misstrauen gegen dich oder Merle. Ich möchte nur Annas Vertrauen nicht brechen. Ich werde es selbst regelmäßig weiter versuchen. Wie kann ich dich erreichen?«


  Voss war enttäuscht, zeigte es aber nicht. Im Grunde fand er Birgits Haltung richtig. Er gab ihr eine seiner Geschäftskarten aus dem Lederetui.


  »Solltest du innerhalb der nächsten Tage keine Verbindung mit Anna bekommen haben, ruf mich bitte an. Weißt du, wo sie zu Hause ist oder ihre Eltern wohnen?«


  »Wenn sie nicht hier ist, wohnt sie bei ihren Eltern in Buchholz bei Hamburg.«


  »Kenn ich« sagte Voss. »Schöne Gegend. Hast du auch ihre Adresse?«


  »Nein, aber die Vermieterin unserer WG hat sie natürlich. Ich könnte sie besorgen.«


  »Tu das bitte. Es könnte für uns sehr wichtig sein. Du kannst sie mir als SMS schicken. Bist du bereit, mir deine Telefonnummer zu geben?«


  »Aber klar doch.« Birgit sah auf die Visitenkarte und wählte die Mobilnummer. »Jetzt hast du sie.«


  Voss bedankte sich für ihre Hilfsbereitschaft, nickte Merle zu und ging. Er hatte zwei Schritte getan, als er sich noch mal umdrehte.


  »Jetzt hätte ich doch fast vergessen zu bezahlen.«


  Birgit lächelte. »Nicht nötig, geht aufs Haus.«


  Voss bedankte sich nochmals, griff in die Hosentasche, zog seine Geldbörse heraus und legte einen Zwanzigeuroschein auf den Tisch. »Für die Kaffeekasse klammer Studenten.«


  Bevor Birgit etwas sagen konnte, drehte er sich um und ging mit Merle zu seinem SUV. Der stand noch auf dem abgestellten Platz. Kein Knöllchen oder sonstige Ermahnung war unter die Scheibenwischer geklemmt.


  Nero hatte seinen mächtigen Kopf auf die heruntergedrehte Scheibe gelegt und schnarchte. Als er seinen Herrn roch, war er sofort hellwach.


  Bevor sie nach Bredenbüttel zurückfuhren, aßen sie in einem Restaurant an der Kieler Förde zu Mittag. Anschließend gingen sie an der Förde spazieren, um Neros Bedürfnisse zu befriedigen. Gegen halb drei waren sie wieder auf der Autobahn.


  Nach einer Weile brach Voss das Schweigen, das seit ihrer Abfahrt geherrscht hatte.


  »Kommst du mit deinem Handy ins Internet?«, fragte er.


  »Klar, kommt doch jeder.«


  »Dann versuch mal, die Adresse der Gerlachs in Buchholz herauszufinden.«


  »Kennst du zufällig die Postleitzahl?«


  »Keine Ahnung, aber der Ort nennt sich Buchholz in der Nordheide. Vielleicht hilft dir das weiter.«


  Während Merle eifrig auf ihrem Smartphone herumtippte, dachte er über das nach, was sie von Birgit erfahren hatten. Dass sich Anna seit dem Mord weder an Uni hatte sehen lassen, noch sich bei Birgit gemeldet hatte und auch jetzt nicht zu erreichen war, gefiel ihm überhaupt nicht. Es konnte nur bedeuten, dass der Täter sie ebenfalls aus dem Weg geschafft hatte, oder aber Anna hatte Angst bekommen und versteckte sich. Letzteres bedeutete, dass sie den Täter identifizieren konnte oder wusste, wer das Opfer war. Zu ihrem eigenen Schutz war es wichtig, dass er sie so schnell wie möglich fand.


  »Ich habe 15 Personen mit dem Namen Gerlach in Buchholz gefunden«, unterbrach Merle seine Gedanken. »Neun davon sind Männer, sechs Frauen. Eine Anna Gerlach ist nicht darunter.«


  »Wäre auch zu schön gewesen. Dann müssen wir es auf die umständliche Tour versuchen.«


  Voss zog sein Smartphone aus der Tasche und reichte es Merle. »Ruf von meinem Telefon alle 15 Gerlachs an. Melde dich mit deinem vollen Namen und sag ihnen, du suchst Anna Gerlach. Wenn jemand fragt, warum, sag, du bist eine Freundin, die geschäftlich für einen Tag in Hamburg ist und Anna unbedingt treffen möchte, oder irgendetwas in dieser Richtung.«


  »Sofort.«


  Merle nahm sein Telefon und wählte die Nummern, die sie von ihrem ablas.


  Beim fünften Anruf hielt sie die Hand über das Mikrofon und sagte zu Voss: »Treffer.« Dann wieder ins Telefon: »Richtig … sie studiert in Kiel … nein, da ist sie nicht … Heideweg 17 … haben Sie auch die Telefonnummer?« Voss griff in die Tasche und gab ihr einen Kugelschreiber. »Einen Augenblick, bitte … so, jetzt geht’s.« Mit der rechten Hand schrieb sie auf die Handfläche der linken Hand eine Nummer, wobei sie jede Zahl wiederholte. Zum Schluss bedankte sie sich überschwänglich.


  »Na, was sagst du jetzt?«, fragte sie stolz. »Wir haben Adresse und Telefonnummer.«


  »Super, Merle, wirklich. Du bist die geborene Detektivin. Ruf an. Vielleicht haben wir Glück, und Anna ist zu Hause bei ihren Eltern.«


  Merle wollte gerade die Nummer wählen, als Voss’ Apparat klingelte.


  »Geh ran«, forderte er sie auf.


  »Merle Bremer am Apparat von Jeremias Voss«, meldete sie sich. »Hallo, Birgit, sprich etwas lauter, ich kann dich nur schlecht verstehen … ja, so ist besser … kannst du sie uns als SMS schicken? Wir sitzen gerade im Auto, und ich hab nichts zum Schreiben in der Hand … ja, auf diesen Apparat … nochmals vielen Dank.« Sie schaltete das Gespräch ab. »Du hast ja mitbekommen, dass es Birgit war. Sie kann Anna weiterhin nicht erreichen. Es kommt immer nur die Nachricht ›Der Teilnehmer ist zurzeit nicht erreichbar.‹ Sie schickt Annas Handynummer als SMS.«


  »Nicht gut – gar nicht gut.«


  »Du meinst, man könnte ihr etwas angetan haben?«


  Voss forderte sie auf, sofort bei Gerlachs anzurufen.


  Merle versuchte es zweimal, bekam aber keine Verbindung.


  Voss sah auf die Uhr. »Vielleicht sind sie zur Arbeit. Versuch es ab fünf noch einmal. Wenn niemand abnimmt, dann ruf alle halbe Stunde an, so lange, bis wir jemanden an die Strippe bekommen.«


  Merle sah ihn nachdenklich an. »Es gibt da ein Problem. Ich muss zu meinem Job. Und von dort kann ich nicht laufend weg, um anzurufen. Das würde auffallen.«


  Voss dachte einen Augenblick nach. »Okay, ich mach’s.«


  Kapitel 13


  An dem Vormittag, an dem Voss und Merle nach Anna Gerlach suchten, trafen sich im Büro des Parteisekretärs drei Männer. Einer von ihnen schien sehr erregt zu sein. Immer wieder wischte er sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn.


  »Nun beruhige dich mal, Mathias«, sagte Dr. Harnisch beschwichtigend. »Nichts wird so heiß gegessen, wie es gekocht wird. Du kennst doch das alte Sprichwort.«


  »Du hast gut reden. Dir sitzen die Pressefritzen nicht auf der Pelle. Ich weiß schon nicht mehr, was ich denen noch alles erzählen soll«, antwortete Mathias Weiden, der Staatssekretär im Justizministerium, hitzig.


  Dr. Harnisch wollte antworten, doch Volker Lehmann, der Wahlkampfleiter, unterbrach ihn.


  »Mathias hat schon recht. Wir müssen etwas unternehmen, bevor die Sache zu eng wird und uns kein Spielraum mehr zum Manövrieren bleibt. Denk daran, dass der Termin für die große Anfrage um zwei Tage vorgezogen wurde und der Justizminister im Parlament Rede und Antwort stehen muss.«


  »Daran denke ich Tag und Nacht. Ich wünschte, die ganze Scheiße wäre vorbei, und wir könnten uns wieder auf unsere eigentliche Arbeit konzentrieren«, knurrte Dr. Harnisch wütend.


  »Ich auch, aber alles Fluchen nützt nichts, wir müssen handeln, und das sofort.« Der Wahlkampfleiter sah Harnisch entschlossen an.


  »Wenn du so fordernd deine Meinung vertrittst, dann hast du dir sicher auch schon Gedanken gemacht, wie wir das Kind in trockene Tücher bringen, ohne uns nass zu machen. Wenn ich diese Metapher mal auf unseren Fall anwenden darf.«


  »Natürlich. Außerdem haben wir schon einmal darüber gesprochen. Das Einzige, was sich verändert hat, ist der Zeitplan. Den müssen wir vorziehen. Ein paar Kleinigkeiten habe ich allerdings geändert.«


  »Was für ein Plan? Was für Gedanken? Worüber sprecht ihr?« Der Staatssekretär sah seine Parteifreunde argwöhnisch an.


  »Harnisch und ich, wir hatten uns mal überlegt, wie wir unser Problem aus der Welt schaffen können, ohne bei der Presse Aufsehen zu erregen«, antwortete Lehmann.


  »Und wieso weiß ich nichts davon?«


  »Ganz einfach, du warst mal wieder nicht verfügbar, und außerdem war es nur ein Gedankenaustausch. Nicht mehr als eine Unterhaltung an der Bar«, beschwichtigte Lehmann. »Bevor wir uns in die Wolle kriegen, schlage ich vor, dass ich euch meinen Plan im Detail vorstelle.«


  Die Einweisung dauerte eine halbe Stunde, und Lehmanns Plan hatte wie alles, was er tat, Hand und Fuß. Auf jede Frage konnte er eine befriedigende Antwort geben.


  Nach ein paar Augenblicken des Nachdenkens ergriff Dr. Harnisch das Wort. »Wenn ich dich richtig verstanden habe, soll ich mit seiner Ehefrau sprechen, und das noch heute Nachmittag.«


  »Richtig. Es geht nicht anders. Sie kommt heute Nachmittag um drei Uhr aus Mallorca zurück. Du musst sie in Hamburg am Flughafen in Empfang nehmen und dafür sorgen, dass sie nicht mit der Presse redet, bevor du ihr klar gemacht hast, wie sie sich zu verhalten hat.«


  »Scheißspiel. Das bedeutet, ich muss meinen Arbeitsplan für den Nachmittag komplett umwerfen.«


  »Das ist das kleinere Übel. Leider hat auch sie ihre Rückkehr vorverlegt. Warum, das wissen nur die Götter. Aber wenn die Presse sie vor uns in die Finger bekommt, dann sind wir alle am Arsch.«


  »Schon gut. Du hast ja recht.«


  »Wie soll ich mich verhalten? Soll ich ein paar Andeutungen durchsickern lassen?«, fragte Weiden.


  »Auf keinen Fall«, riefen beide wie aus einem Mund. »Du gehst wie gewohnt deiner Arbeit nach. Tust, als wüsstest du von nichts, also ganz wie gewohnt«, fügte Lehmann hinzu.


  Weiden fuhr herum. »Wie soll ich das verstehen?«


  Lehmann schaute ihn mit einer Miene reinster Unschuld an und fragte: »Was?«


  Bevor Weiden etwas sagen konnte, mischte sich Dr. Harnisch ein. »Nur mal sinnig, ihr beiden. Volker hat sich nur unglücklich ausgedrückt. Er wollte dich bestimmt nicht beleidigen, oder, Volker?«


  »Natürlich nicht. Wie kommst du nur darauf, Mathias?«


  »Na, dann ist ja alles geklärt. Jetzt bitte ich euch aber zu gehen. Ich muss noch etliches erledigen, wenn ich pünktlich am Flughafen sein soll.«


  ***


  Der Airbus aus Mallorca war pünktlich gelandet. Dr. Harnisch hatte sich so am Ausgang platziert, dass er die Ehefrau des Justizministers sofort in Empfang nehmen und etwaige Journalisten abdrängen konnte. In der Hand hielt er einen voluminösen Strauß gelber Rosen. Die Begrüßung war freundlich, aber nicht herzlich.


  Dr. Harnisch übernahm Ute von Börnsens Gepäck und geleitete sie zu seinem Mercedes, den er vorschriftswidrig in einer Parkverbotszone geparkt hatte. Mit einem Fünfzigeuroschein überredete er den Flughafenangestellten, der für die Einhaltung der Parkordnung verantwortlich war, ein Auge zuzudrücken. Im Gegensatz zu seiner sonstigen Gewohnheit fuhr er heute seinen Dienstwagen selbst. Er wollte für das Gespräch, das er mit Ute führen musste, keine Zeugen haben. Es dauerte fast die ganze Fahrt zum Landsitz des Justizministers, bis er sie von den geplanten Maßnahmen überzeugt und ihr Mitwirken gesichert hatte.


  Der Landsitz von Eckhard von Börnsen war ein Gutshof, wie sie in Holstein üblich waren. Die Einfahrt zum Gut lag etwa 300 Meter von der Kreisstraße entfernt und endete an einem Torhaus aus dem 17. Jahrhundert. Hinter dem Torhaus führte eine Lindenallee zum Herrenhaus. Alles sah sehr gepflegt aus, was das Verdienst von Ute und ihrem Geld war.


  Dr. Harnisch hielt vor dem Herrenhaus an und geleitete Ute die Freitreppe zur Belle Etage empor. Da sie früher als geplant nach Hause gekommen war, wurde sie nicht von einem Dienstmädchen empfangen. Sie hatte das gesamte Personal, bis auf den auf dem Gut wohnenden Gärtner, beurlaubt.


  Dr. Harnisch verabschiedete sich von ihr, nachdem er mit ihr noch einmal den Zeitplan durchgegangen war.


  ***


  Mit Einbruch der Dunkelheit fuhr ein Laster auf Gut Börnsen vor. Er war mit Balken und Holz für einen Terrassenanbau beladen.


  Um 11 Uhr 32 griff eine aufgelöste Ute von Börnsen zum Telefon und rief den Hausarzt an. Der Arzt, ein Freund der Familie, erschien eine halbe Stunde später. Er konnte jedoch nur den Tod des Justizministers feststellen und stellte den Totenschein aus. Als Grund gab er Herzversagen an. Da die Ehefrau einem Nervenzusammenbruch nahe war, gab er ihr eine Beruhigungsspritze und brachte sie zu Bett. Danach rief er Dr. Harnisch an, dessen Freund er ebenfalls war.


  Dr. Harnisch versprach, alles Weitere zu übernehmen. Er verständigte den Ministerpräsidenten, den Wahlkampfmanager und ein Bestattungsunternehmen. Danach fuhr er zum Anwesen des Justizministers. Der Bestattungsunternehmer traf nur wenige Minuten nach ihm ein. Er übernahm den Toten, um ihn für die Trauerfeier herzurichten. In seinem Aufbewahrungsraum bettete er die Leiche um und richtete einen Sarg für die Trauerfeier und die anschließende Einäscherung her. Den fertigen Sarg brachte er in die Trauerhalle. Ein Bild des Verstorbenen, das er sich von der Witwe erbeten hatte, rahmte er angemessen ein und stellte es auf den Sarg, geschmückt von einem Strauß roter Rosen, fast naturgetreu aus Kunststoff gefertigt. Rechts und links neben den Sarg stellte er je drei Grünpflanzen und an die vorderen Ecken kamen zwei aufwendig aussehende Kränze. Als er die Arbeiten zu seiner Zufriedenheit abgeschlossen hatte, dämmerte es bereits. Trotz der frühen Stunde rief er Dr. Harnisch an und meldete, dass alles auftragsgemäß erledigt sei.


  Dr. Harnisch war im Herrenhaus geblieben, um die Witwe nicht allein zu lassen. Er nutzte die Zeit, um eine Erklärung an die Presse und eine Ansprache des Ministerpräsidenten vorzubereiten.


  Die Familienangehörigen wurden am nächsten Tag verständigt. Gleichzeitig ging die Presseerklärung aus dem Büro des Ministerpräsidenten heraus. Von da an übernahm die Pressestelle der schleswig-holsteinischen Landesregierung alle weiteren Maßnahmen. Eine ganzseitige Traueranzeige wurde in den beiden großen lokalen Tageszeitungen geschaltet, Radio und Fernsehen wurden informiert und die Flaggen der Regierungsgebäude auf halbmast gesetzt.


  ***


  »Wenn du im Palais bist, sorg dafür, dass du nie allein bist. Du holst keinen Schnaps allein aus dem Keller, du gehst nicht allein auf die Toilette. Hast du mich verstanden?«


  »Ja, Papa.«


  »Ich meine es ernst, Merle«, sagte Voss, als sie sich abmeldete, um ihren Job an der Bar des Palais wieder aufzunehmen.


  »Ich weiß, Jeremias, und ich bin dir auch dankbar für deine Sorge um mich, aber langsam nervst du mit deinen Ermahnungen. Und damit du beruhigt bist, werde ich dich anrufen, wenn ich das Palais heute Abend oder besser morgen früh verlasse. Ich lasse es dreimal klingeln. Verschlaf aber das Klingeln nicht.«


  »Lass die Späße. Ich kann darüber nicht lachen. Du kannst dir nicht vorstellen, wie ernst es mir ist.«


  Merle verdrehte die Augen zur Decke. »Dann wird es endlich Zeit, dass du mal wieder lachst. Sei mal ein bisschen lockerer. Wenn jemand deine Miene sehen würde, müsste er glauben, deine Mutter sei gerade gestorben.« Schnell fügte sie hinzu: »Entschuldige, Jeremias, so etwas zu sagen, war dumm von mir, aber wenn ich weiter dein miesepetriges Gesicht sehe, werde ich hysterisch.«


  »Hau endlich ab. Du hast ja recht.«


  Merle verließ Voss’ Zimmer, in das sie nach ihrer Rückkehr aus Kiel eingezogen war.


  Voss folgte ihr in einigem Abstand und sorgte ohne ihr Wissen dafür, dass sie ihre Arbeitsstätte sicher erreichte.


  Danach setzte er sich auf eine Bank im Park und rief die Eltern von Anna Gerlach an. Er ließ es fünfmal klingeln, bevor er die Verbindung unterbrach.


  Der nächste Anruf schockierte ihn. Er kam von Herrmann aus Kiel. Er berichtete ihm, was auf dem Campingplatz passiert war und dass Hinnerk im Krankenhaus lag. Die Ärzte versicherten, dass er die Explosion überleben würde. Er befahl Herrmann und Kuddel, sofort nach Bredenbüttel zurückzukommen und sich im Schlosshotel einzumieten, aber keinen Kontakt mit ihm aufzunehmen.


  Nach dem Abendessen und einem langen Spaziergang mit Nero ging er auf sein Zimmer, holte die Aufzeichnungen aus dem Geheimfach der Reisetasche und ergänzte sie um die Erkenntnisse des heutigen Tages.


  Gegen zehn Uhr abends rief er Merle an und forderte sie auf, ihn eine halbe Stunde, bevor sie gehen wollte, anrufen, damit er Zeit hatte, sich im Park einen geeigneten Platz zur Überwachung zu suchen. Zwar hatte er schon einen Platz ausgewählt, doch das war am Tag gewesen. In der Nacht waren die Licht- und Schattenverhältnisse anders, was bedeuten konnte, dass das ausgesuchte Versteck ungeeignet war. Es war eine goldene Regel bei der GSG 9, sich niemals auf eine Erkundung zu verlassen, die unter anderen Bedingungen erfolgt war, als sie zum Zeitpunkt des geplanten Einsatzes herrschen würden.


  Er hatte kaum aufgelegt, als Dörte anrief und ihn zu einem Cocktail in die Bar des Hotels einlud. Voss sagte zu und versprach, in zehn Minuten in der Bar zu sein. Er ging ins Foyer hinunter. Neugierig fragte er sich, was die späte Einladung für einen Grund haben mochte.


  Dörte hatte ein Kleid an, das einen verführerischen Einblick in ihr wohlgeformtes Dekolleté gewährte. Voss, immer empfänglich für weibliche Reize, nahm es anerkennend zur Kenntnis.


  »Du siehst bezaubernd aus«, sagte er statt einer Begrüßung, wobei er seinen Blick demonstrativ auf den wohlgeformten Rundungen ruhen ließ.


  Dörte lächelte ihn charmant an. »Du bist mir vielleicht ein Charmeur. Das hätte ich dir gar nicht zugetraut, wo du dich doch immer so sachlich gibst.« Was sie nicht sagte, war, dass sie beleidigt gewesen wäre, wenn er ihre sorgfältig hergerichtete Erscheinung nicht gewürdigt hätte. »Ich dachte, ich lade dich zu einem Schlummertrunk ein, nachdem wir uns beim letzten Mal etwas abrupt getrennt haben.«


  Als Voss etwas sagen wollte, brachte sie ihn mit einer galanten Bewegung der rechten Hand zum Schweigen.


  »Es war meine Schuld. Ich weiß auch nicht, was in mich gefahren war. Muss wohl der Stress am Tag gewesen sein, der mich so unleidlich machte. Fass den Schlummertrunk als Wiedergutmachung auf.«


  Sie winkte, und der Barmann, der wohl nur auf das Zeichen gewartet hatte, kam sofort an ihren Tisch.


  Dörte bestellte ein Glas Champagner, und Voss entschied sich für einen Bourbon Whisky ohne Eis und Soda.


  Dörte war die vollendete Gastgeberin. Sie unterhielt ihn auf eine charmante, lustige und manchmal etwas frivole Weise. Er wusste nicht, wie ihm geschah, ging aber auf ihre Unterhaltung ein. Der Mordfall wurde mit keinem Wort erwähnt. Erst nach vielleicht einer Stunde fragte sie beiläufig, ob es etwas Neues gab.


  Voss zuckte mit den Schultern. »Nicht wirklich, aber es gibt einige interessante Spuren.« Da sie noch zu vage seien, wolle er aber nicht darüber sprechen.


  Dörte deutete daraufhin an, dass sie vielleicht etwas entdeckt habe, was ihm bei der Lösung des Falls weiterhelfen könnte. Sie wollte jedoch noch weiter nachforschen, um nicht einen Unschuldigen in Verdacht zu bringen. Sie hoffe, morgen Abend mehr zu wissen. Danach kam sie nicht mehr auf das Thema zurück.


  Gegen halb zwölf Uhr wollte sich Voss verabschieden, doch sie nötigte ihn zu bleiben und gewährte, um ihren Wunsch zu unterstreichen, einen tiefen Einblick in ihr Dekolleté. Um nicht unhöflich zu erscheinen, blieb Voss noch auf einen Drink. Dann gähnte er, entschuldigte sich und sagte, dass er einen aufregenden Tag gehabt habe und hundemüde sei.


  »Schade«, sagte Dörte sichtlich enttäuscht. »Ich hatte gedacht, dass wir noch einen Absacker bei mir trinken könnten.«


  »Ein anderes Mal sehr gern, aber heute bin ich zu nichts mehr fähig, außer ins Bett zu fallen.« Dann fügte er als kleine Spitze hinzu: »Ich dachte, du bist gegen männliche Reize immun.«


  Dörte lachte. »Spielst du auf die Szene bei unserem ersten Treffen bei mir an? Das war doch nur ein Spiel. Ich wollte sehen, ob du dich so leicht abwimmeln lässt. Ich war richtig enttäuscht, als das der Fall war.«


  Voss entschuldigte sich nochmals für sein mangelndes Stehvermögen, verabschiedete sich mit schwerer Stimme und ging mit unsicheren Schritten zur Tür.


  Sobald er sein Zimmer erreicht hatte, waren seine Bewegungen wieder normal. Er zog sich aus, nahm sein Smartphone mit in die Nasszelle und duschte sich kalt ab. Anschließend kleidete er sich ganz in dunkel, legte sich aufs Bett und wartete auf Merles Anruf, wobei er in Gedanken das Treffen mit Dörte durchging. Er wusste nicht, was er davon halten sollte. Insgesamt war es ein angenehmes Beisammensein gewesen. Er hatte sich bestens unterhalten. Die paar Minuten, die sie über seinen Auftrag gesprochen hatten, wären nicht erwähnenswert gewesen, wenn Dörte nicht gesagt hätte, dass sie möglicherweise einen Hinweis hätte, der helfen könnte, den Mord aufzuklären. Er nahm sich vor, am Ball zu bleiben. Aber noch etwas anderes bereitete ihm Sorgen. War Dörte nun lesbisch, oder war die Szene in ihrem Wohnzimmer tatsächlich nur gespielt? Wenn es gespielt gewesen war, dann überzeugend. Auf der anderen Seite war Dörte heute Abend eindeutig darauf aus gewesen, ihn zu einer Liebesnacht zu verführen. War es nur der Wunsch nach Sex, oder hatte sie einen anderen Grund für ihr Verhalten? Leider war es für ihn schon immer schwierig gewesen, das sprunghafte Verhalten von Frauen zu verstehen. Über eins war er sich allerdings im Klaren: Frauen, deren offenherzige Angebote nicht angenommen wurden, konnten schnell zu unberechenbaren Feinden werden. Von welcher Seite er auch den Abend betrachtete, er wurde aus Dörtes Verhalten nicht schlau Er nahm sich deshalb vor, auf der Hut zu sein.


  Als Merle gegen ein Uhr morgens immer noch nicht angerufen hatte, beschloss er, in den Park zu gehen und dort auf sie zu warten. Ein kurzer Befehl, und Nero stand an seiner Seite. Er ging leise den Flur entlang und die Treppe nach unten, Nero an der kurzen Leine. Jeder, der ihn sah, sollte den Eindruck gewinnen, dass er seinen Hund vor dem Schlafengehen noch einmal an die frische Luft führen wollte. Er verließ das Hotel durch den Vordereingang. Als er außer Sichtweite des Eingangs war, ging er quer über eine Wiese zum Park auf der Rückseite.


  Zusammen mit Nero, dem er das Zeichen für Ruhe gegeben hatte, durchkämmte er den Park, wobei er sich immer außerhalb des Lichtscheins hielt. An diesem Abend war es nicht schwer, denn die Hälfte der Lampen war ausgefallen. Es waren ausgerechnet die, die den Weg durch die Hecke und einen Abschnitt davor beleuchtet hätten. Voss hatte Gesicht und Hände mit feuchter Erde beschmiert, um zu verhindern, dass jemand ihn aufgrund der hellen Haut entdeckte. Als sie im Park nichts Verdächtiges gefunden hatten, suchte er das Versteck auf, das er tagsüber erkundet hatte. Es war auch in der Nacht perfekt geeignet. Da ein Teil der Lampen ausgefallen war, wurde der Park nur durch das fahle Licht der Mondsichel und der Sterne erhellt, das ausreichte, um Konturen zu erkennen.


  Voss zog sein Handy aus der Tasche und sah auf die Uhr. Es war inzwischen fast zwei Uhr morgens. Er wurde langsam unruhig. Sollte er Merles Anruf nicht bemerkt haben? Eher unwahrscheinlich, denn seit er das Hotel verlassen hatte, trug er das Telefon in der Hosentasche, und durch den dünnen Stoff hätte er das Vibrieren wahrgenommen. Den Ton hatte er ausgeschaltet, da ein Klingeln zu verräterisch gewesen wäre.


  Er wurde nach etwa einer Viertelstunde erlöst. Das Handy vibrierte an seinem Oberschenkel. Er legte sich hinter einem Baum flach auf den Boden und gab Nero ein Zeichen, es ebenso zu tun. Jetzt konnte er gegen den Himmel jeden erkennen, der aus der Hecke kam. Dass zwischen Palais und Hecke etwas geschehen würde, hielt er für unwahrscheinlich, da der Vorplatz hell erleuchtet war. Auch der kurze Abschnitt zwischen den beiden Hecken war ungefährlich, weil sich dort kein Mensch versteckt haben konnte, ohne dass er oder Nero ihn bemerkt hätten.


  Das Warten war anstrengend, doch er hatte bei der GSG 9 gelernt, Spannungen zu unterdrücken, denn jedes Verkrampfen konnte zu langsamen Reaktionen führen und den Einsatz gefährden.


  Endlich hörte er, wie Merle jemandem eine gute Nacht wünschte. Er hörte das Klacken ihrer Pumps auf dem Pflaster und konnte ihre Position einschätzen. Das Geräusch verstummte nach kurzer Zeit. Sie musste sich jetzt zwischen den beiden Hecken befinden. Das Rascheln zeigte an, dass die Ärmel ihrer Jacke die Zweige streiften. Ein paar Augenblicke später kam sie aus der Hecke heraus. Voss atmete erleichtert auf. Im gleichen Moment versteiften sich Neros Muskeln. Er hatte etwas wahrgenommen, was er für bedrohlich hielt. Merle konnte diese Reaktion nicht ausgelöst haben, denn ihren Geruch kannte er. Voss legte ihm die Hand auf den Kopf, was hieß, nun keinen Laut von sich zu geben.


  Merle war vielleicht fünf Meter von der Hecke entfernt, als eine zweite Silhouette sichtbar wurde. Es war die eines Mannes. Voss hatte ihn nicht gehört. Sobald er auf dem Weg hinter Merle war, sprang der Mann nach vorn und packte sie am Hals. Sie stieß keinen Schrei aus.


  Voss nahm die Hand vom Kopf des Hundes und befahl: »Fass!«


  55 Kilo Lebendgewicht stürmten nach vorne. Aus dem Laufen heraus sprang Nero den Angreifer an und schleuderte ihn ein paar Meter weiter auf den Boden. Der Mann musste im letzten Moment den heranrasenden Hund bemerkt und Merle losgelassen haben, denn sie wurde beim Zusammenprall nicht mit umgerissen. Der Angreifer stieß einen Schreckensschrei aus, dann war es ruhig.


  Voss erhob sich und rief Merle zu: »Keine Angst. Alles in Ordnung.«


  Er beachtete den am Boden liegenden Mann nicht. Der war gut versorgt. Mit seiner Kehle in Neros mächtigem Maul würde er keine Bewegung riskieren. Er eilte zu Merle und nahm sie in die Arme. Sie zitterte am ganzen Körper.


  »Es ist vorbei. Du warst zu keinem Zeitpunkt in Gefahr. Alles ist gut. Leider musste ich ihn dich angreifen lassen, weil wir sonst keinen Beweis für seine Absicht gehabt hätten.«


  Merle atmete tief durch und schmiegte sich an ihn. »Ich hab auch keine Angst. Ich wusste ja, dass du mich beschützt. Es ist nur der Schreck. Es ist ein unheimliches Gefühl, wenn man plötzlich zwei Hände am Hals spürt.«


  »Das kann ich gut verstehen. Denk nicht mehr dran. Es ist vorbei.«


  »Du hast gut reden. Aber was, wenn er ein Messer oder einen Revolver benutzt hätte?«


  »Keine Angst, du warst absolut sicher. Natürlich habe ich auch an einen solchen Fall gedacht. Wenn ich eine Waffe in seiner Hand gesehen hätte, dann hätte ich ihn sofort gestellt. Und bevor er noch die Zeit gehabt hätte, eine Pistole zu heben und zu zielen, hätte Nero ihm schon den Arm zermalmt. Aber jetzt lass uns mal sehen, wen Nero da gestellt hat.«


  Sie gingen zu dem am Boden liegenden Mann. Voss schaltete seine Taschenlampe an und leuchtete ihm ins Gesicht. Merle stieß unwillkürlich einen Schreckensschrei aus.


  »Sieh mal an, unser Freund und Sicherheitsexperte Bruno. Wie fühlst du dich als ertappter Mörder oder genauer als Mordversucher? Ein schönes Wort, nicht? Ich habe es extra für dich erfunden. Und nun wollen wir uns unterhalten. Nero, aus!«


  Der Hund ließ sofort von seinem Opfer ab und setzte sich neben seinen Herrn. Der streichelte ihm sanft den Kopf. »Das hast du gut gemacht, Nero, bist ein braver Hund.« Nero quittierte die Worte mit einem wonnigen Knurren.


  Als Bruno sich langsam erhob, versteiften sich Neros Muskeln sofort wieder. Das Knurren wurde lauter.


  »Schon gut, Nero. Ich glaube, Bruno hat für diese Nacht genug davon, Frauen nachzustellen. Oder, Bruno?«


  Bruno, dem noch anzumerken war, welche Angst er ausgestanden hatte, als Neros Zähne sich in seinen Hals drückten, stammelte: »Das … das wird teuer … für Sie werden.«


  »Schon wieder mutig?«, fragte Voss betont amüsiert. »Du willst doch wohl nicht drohen?«


  »Und ob.« Bruno schien seine Angst überwunden zu haben.


  »Dann kannst du sicher auch erklären, warum du Frau Bremer ermorden wolltest.«


  »Sie sind verrückt, Voss. Ich bin hier für die Sicherheit verantwortlich und wollte dafür sorgen, dass Frau Bremer sicher ins Hotel zurückkommt. Sind doch so viele Lampen ausgefallen.«


  Voss lachte. »Du hast außergewöhnliche Methoden, für die Sicherheit der Angestellten zu sorgen. Dann bist du sicher auch nur auf Frau Bremer zugestürzt, weil du etwas Verdächtiges bemerkt hast. Ich frage mich jedoch, was Hände um den Hals zu legen und zuzudrücken mit Beschützen zu tun hat.«


  »Unsinn, ich hab sie gar nicht gewürgt. Ich habe meine Hände nur auf ihre Schultern gelegt, damit sie merkt, dass ich hinter ihr bin und sie keine Angst im Dunkeln haben muss.«


  »Bruno, Bruno, wenn man dich an einen Lügendetektor anschließen würde, würden sich die Nadeln vor Überlastung verbiegen. Aber wir können ja sofort feststellen, wie fürsorglich dein Beschützerinstinkt gearbeitet hat.«


  Voss wandte sich zu Merle. »Lass mal deinen Hals sehen.«


  Er beleuchtete mit der Taschenlampe Merles schlanken Hals. Die Abdrücke von groben Fingern und den Daumen waren deutlich zu erkennen.


  »Bruno, du musst in der Schule gefehlt haben, als die menschliche Anatomie durchgenommen wurde, sonst hättest du kaum den Hals mit den Schultern verwechselt. Am besten, ich mache gleich ein paar Aufnahmen, sonst behauptest du später noch, ich wäre der Übeltäter.«


  Voss zog sein Smartphone aus der Tasche und nahm Fotos von Merles Hals auf.


  »Und jetzt, Bruno, kommt das Schwerste für dich. Da drüben steht eine Bank. Ich gebe dir jetzt einen Zettel und einen Kugelschreiber, und du schreibst ein Geständnis, dass du Frau Bremer ermorden wolltest und auch warum.«


  »Das mach ich nicht. Ich bin doch nicht blöd und belaste mich selbst. Ich nicht!« Bruno hatte wieder Mut geschöpft.


  »O doch, du bist so blöd, denn wenn du es nicht tust, dann wird Nero dich dazu überreden, und er hat da ganz überzeugende Argumente. Wenn er mit dir fertig ist, rufe ich die Polizei an, und die kann dich dann zum Arzt fahren. Also, was ist?«


  »Und wenn ich das schreibe, was geschieht dann?« Bruno war kleinlaut geworden.


  »Gehandelt wird nicht. Aber wenn ich dein Geständnis in der Hand habe, lasse ich dich vorerst gehen. Wenn Frau Bremer auch nur das Geringste passiert, egal ob durch dich oder jemand anders, dann wandert dein Geständnis zur Polizei. Und weil wir gerade so schön dabei sind, Versprechungen zu machen: In eurem Puff gibt es ein Mädchen, das Mareike heißt. Vollkommen unverständlicherweise bezeichnet sie dich Mistvieh als ihren Freund, obwohl sie mit einem blauen Auge herumläuft. Du wirst sie von jetzt an auf Händen tragen und ihr jeden Wunsch von den Augen ablesen, denn wenn ich Klagen über dich höre oder auch nur der geringste Kratzer an ihrem Körper zu sehen ist, dann wandert dein Geständnis ebenfalls zur Polizei. Haben wir uns verstanden?«


  Bruno biss die Zähne zusammen und sagte nichts.


  »Bruno, Bruno, ich glaube, du hast noch nicht verstanden, mit wem du es zu tun hast. Ich frage dich nur noch einmal. Was danach kommt, hast du dir selbst zuzuschreiben.« Voss drehte sich zu seinem Hund. »Nero, pass auf!«


  »Ich schreibe und mache alles, was Sie fordern«, schrie Bruno und starrte mit vor Entsetzen geweiteten Augen Nero an.


  »Na also, geht doch.«


  Voss gab ihm Papier und Kugelschreiber. Als Bruno fertig war und ihm den Zettel zurückgab, las er das Geständnis durch.


  »Du bist doch ein kleiner Schelm. Du hast doch glatt vergessen zu unterschreiben. Das willst du doch sicher nachholen.« Voss reichte ihm den Zettel zurück. »Füge noch hinzu: Zeugen sind Jeremias Voss und Merle Bremer, und nun noch das Datum und die Unterschrift, und schon bist du fertig. Und jetzt verpiss dich. So sagt man doch wohl in deinen Kreisen.«


  Kapitel 14


  Merle hatte sich im Park tapfer gehalten, aber als sie neben Voss im Bett lag, war es mit ihrer Beherrschung vorbei. Tränen rannen ihr aus den Augen, und ihr Körper zitterte. Sie schmiegte sich eng an ihn, er legte seinen Arm um sie und streichelte mit der anderen Hand ihren Körper. Er ließ ihr Zeit, sich auszuweinen. Nach einer Weile begann er sie mit leiser, einschmeichelnder Stimme zu beruhigen. Es dauerte eine Weile, bevor ihre Tränen versiegten. Einschlafen konnte sie jedoch nicht. Voss ermunterte sie, über ihre Gefühle zu sprechen. Er wusste, wie wohltuend es war, wenn man über das, was einen bewegte, reden konnte. Was ausgesprochen war, hatte seine Bedeutung im Kopf verloren. Es war nicht vergessen, aber es war keine Bedrohung mehr und belastete die Psyche nicht weiter.


  Es mochte über eine Stunde vergangen sein, bis Voss ihr rhythmisches Atmen hörte. Für Nero bedeutete es, dass er diese Nacht ungestört am Fußende schlafen konnte.


  Voss tat es leid, dass er sie schon nach wenigen Stunden Schlaf wecken musste. Doch um Susanne Matthes in der Strafvollzugsanstalt zu besuchen, musste er spätestens um acht Uhr aufbrechen. Merle wollte er mitnehmen, um jeden weiteren Anschlag auf sie zu verhindern. Zwar glaubte er nicht, dass ihr tagsüber etwas passieren könnte, aber sicher war sicher. Zuvor wollte er mit ihr noch in aller Ruhe frühstücken. Es war wichtig, dass sie etwas Warmes im Magen hatte. Aus Erfahrung wusste er, dass ein heißes Getränk und ausreichend Speise sich wohltuend auf die Psyche auswirkten.


  Es war kurz vor neun, als er auf den Parkplatz der Strafvollzugsanstalt fuhr. Merle ließ er bei Nero zurück. Nach dem, was sie gestern Nacht durchgemacht hatte, wollte er sie keinen negativen Berichten aussetzen. Und in Neros Nähe war sie gut aufgehoben.


  Vor dem Eingang parkte ein Streifenwagen. Das rotierende Blaulicht zeigte an, dass die Besatzung im Einsatz war. Ein ziviler PKW hielt direkt davor. Voss beachtete sie nicht weiter. Er ging zum Eingang, zeigte dem Justizvollzugsbeamten seinen Personalausweis und sagte: »Ich habe um neun Uhr einen Besuchstermin bei Frau Susanne Matthes.«


  Der Beamte prüfte den Namen, musterte ihn eingehend, blätterte eine Liste durch und gab dann den Ausweis zurück.


  »Bitte warten Sie einen Augenblick«, forderte er Voss auf, griff zum Telefon und sagte: »Der Besucher für Frau Matthes ist hier.« Dann legte er den Hörer auf und sagte zu Voss: »Einen Augenblick noch, Sie werden gleich abgeholt.«


  Der Blick, mit dem er ihn musterte, kam Voss merkwürdig vor. Nach ein paar Minuten erschien ein Polizist.


  »Sind Sie Herr Voss?«, fragte er, obwohl der Justizbeamte auf ihn gezeigt hatte, als der Beamte den Vorraum betrat.


  »Bin ich.«


  »Sie wollen zu Frau Matthes?«


  »Ja, das habe ich doch gerade dem Justizbeamten gesagt.«


  Von einem Polizisten empfangen zu werden und nicht von einem weiteren Justizvollzugsbeamten, kam ihm eigenartig vor.


  »Was hat denn die Polizei mit meinem Besuch zu tun?«, fragte er verwundert.


  Der Polizist ging nicht auf die Frage ein, sondern forderte ihn auf, ihm zu folgen. Anstatt ihn durch Gittertüren zu führen, stiegen sie eine ungesicherte Treppe in den ersten Stock empor. Hier war offensichtlich die Verwaltung untergebracht. Der Beamte führte Voss über einen mit Linoleum ausgelegten Gang, von dem rechts und links Türen abgingen. Die Namensschilder zeigten, dass seine Annahme richtig gewesen war. Er befand sich in der Verwaltung der Strafvollzugsanstalt.


  Voss hatte ein Kribbeln in der Magengegend. Er konnte sich nicht vorstellen, was er hier sollte.


  An der Stirnseite des Flurs befand sich eine Tür, die der Polizist nun öffnete. »Bitte treten Sie ein.«


  Voss tat wie geheißen. Er befand sich in einem Besprechungsraum, jedenfalls schloss er das aus der Tischreihe und den Stühlen, die darum herum standen. An der Stirnseite des Raumes befand sich eine Tafel, die fast die ganze Wand einnahm. Die Fenster an der gegenüberliegenden Seite waren unvergittert. Vor einem standen drei Männer in Zivil. Einer von ihnen war groß und hager, er mochte um die 50 sein, seine Haare waren grau. Er trug sie als Bürstenhaarschnitt, wodurch die tiefen Geheimratsecken kaum auffielen. Zu seiner Linken stand ein sportlich wirkender Mann, der ebenso groß war, aber einen sportlichen, durchtrainierten Eindruck machte. Voss schätzte ihn auf Anfang 30. Vor den beiden Männern stand der dritte, ebenfalls in den Fünfzigern. Er hatte ein rundes, fleischiges Gesicht und schien sich in seiner Haut nicht wohlzufühlen, denn auf seiner Stirn standen Schweißperlen. In der Hand hielt er ein Stofftaschentuch, mit dem er sich bei Voss’ Eintreten gerade das Gesicht abgewischt hatte. Der Hagere schien der Wortführer der Gruppe zu sein.


  Er unterbrach seine Rede, die offensichtlich an den Schwitzenden gerichtet war, und sah Voss mit einem eigentümlichen Blick an, den dieser nicht deuten konnte.


  Die drei wandten sich bei seinem Eintreten zu ihm um. Der Hagere durchbohrte ihn mit stahlgrauen Augen.


  »Guten Morgen, meine Herren«, sagte Voss selbstbewusst, als ihn keiner begrüßte. »Ich bin Jeremias Voss. Kann mir jemand von Ihnen sagen, was zum Teufel ich hier soll? Ich bin hier, um mit Susanne Matthes zu sprechen und mit sonst niemandem.«


  Der Hagere verzog die Lippen zu einem kaum merklichen Lächeln. »Sie also sind der legendäre Jeremias Voss.«


  Voss verschlug es die Sprache. Er hätte mit allem gerechnet, nur nicht mit diesen Worten. Er überspielte seine Verblüffung, indem er antwortete: »Es freut mich, dass ich Ihnen offenbar bekannt bin, auch wenn ich das Wort legendär in Bezug auf meine Person nicht benutzen würde. Trotzdem beantworten Ihre Worte meine Frage nicht.«


  »Wir haben Sie hierher bringen lassen, weil Sie Susanne Matthes nicht besuchen können.«


  Voss sah den Hageren erstaunt an. »Wie darf ich das verstehen? Rechtsanwalt Dr. Schuhfart, der Frau Matthes meines Wissens verteidigt, hat mich gestern angerufen und mir gesagt, dass ich heute Morgen um neun Uhr einen Besuchstermin bei seiner Mandantin habe.«


  »Das ist richtig.« Der Hagere überlegte einige Augenblicke, bevor er fortfuhr. »Sie können Frau Matthes nicht sprechen, weil sie verstorben ist.«


  »Sie ist was?« Nun konnte Voss sein Erstaunen nicht mehr hinter einem Pokerface verbergen.


  »Sie haben richtig gehört. Frau Matthes ist im Laufe dieser Nacht verstorben.«


  Als Voss etwas sagen wollte, hob er die Hand, um anzuzeigen, dass er schweigen solle.


  »Bevor wir fortfahren, möchte ich mich zunächst vorstellen. Ich bin Kriminalhauptkommissar Strüver, Leiter der Abteilung für Tötungsdelikte bei der Kriminalpolizei Neumünster. Der Herr neben mir ist Kriminalkommissar Wenninghaus, und der Herr vor Ihnen ist der Leiter der Strafvollzugsanstalt, Amtmann Moorweide.«


  Voss begrüßte die Herren mit einem kurzen Kopfnicken, was sie auf die gleiche Weise erwiderten. Die Vorstellung gab Voss ausreichend Zeit, seine Verblüffung zu verarbeiten.


  »Darf ich fragen, wie Frau Matthes gestorben ist?«, wandte er sich an KHK Strüver.


  »Das können wir Ihnen augenblicklich nicht sagen. Der Todesfall wird zurzeit untersucht. Das ist auch der Grund, warum KK Wenninghaus und ich hier sind. Kommen wir zur Sache. Ich würde mich gern mit Ihnen unterhalten. Wenn Sie Zeit haben.«


  »Und wenn ich keine habe?«


  Das Lächeln auf Strüvers Lippen verstärkte sich. »Das würde ich natürlich respektieren. Ich würde Sie in diesem Fall auffordern, sich heute Nachmittag bei uns auf der Dienststelle zu melden.«


  Ein Punkt für ihn, dachte Voss und sagte: »In diesem Fall habe ich natürlich Zeit.«


  »Das dachte ich mir«, antwortete Strüver. Er wandte sich an den Amtmann. »Ich denke, ich benötige Sie nicht mehr, werde aber im Laufe der Ermittlungen weitere Fragen an Sie haben.« Etwas freundlicher fuhr er fort: »Sie haben doch sicherlich nichts dagegen, wenn ich diesen Raum für die nächste Zeit als Vernehmungszimmer nutze, oder können Sie uns ein anderes Zimmer zur Verfügung stellen?«


  »Bleiben Sie hier. Sie können über das Besprechungszimmer ganz nach Ihrem Gutdünken verfügen. Wenn Sie Sekretariatsunterstützung benötigen, wenden Sie sich bitte an meine Sekretärin.«


  »Vielen Dank.«


  Amtmann Moorweide ging zur Tür.


  »Einen Augenblick«, hielt ihn Voss zurück. »Ich hätte eine große Bitte an Sie. Auf dem Parkplatz steht ein SUV mit dem Kennzeichen …« Er nannte die Nummer. »In dem Wagen sitzt eine Mitarbeiterin von mir. Könnten Sie sie irgendwo im Warmen unterbringen und dafür sorgen, dass sie einen Kaffee bekommt?«


  Der Amtmann sah ihn mit einer Miene an, als hätte er etwas Absurdes verlangt. Voss war sicher, dass er seine Bitte ablehnen würde, und hatte schon eine passende Antwort parat, als der Leiter der Strafvollzugsanstalt knurrte: »Ich veranlasse es.«


  Als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, meinte Voss zu Strüver: »Ein unleidlicher Zeitgenosse. Ist er immer so?«


  »Ich kenne ihn so wenig wie Sie, aber in seiner Haut möchte ich im Moment nicht stecken. Eine Tote in seinem Verantwortungsbereich, und dazu noch eine Untersuchungsgefangene – das gibt Ärger. Da wir aber gerade die Tote erwähnen, würde ich gern wissen, in welchem Verhältnis Sie zu ihr stehen. Setzen wir uns.« Strüver deutete auf die Plätze am Kopfende des Tisches, wobei er es so managte, dass Voss an der Stirnseite saß und Wenninghaus und er rechts und links neben ihm.


  »Nun?«, fragte Strüver, als sie sich gesetzt hatten.


  Voss zuckte mit den Schultern. »Ich stehe oder besser gesagt, ich stand in keinem Verhältnis zu Frau Matthes. Ich kannte sie nicht einmal und habe sie auch noch nie getroffen.«


  »Warum wollten Sie sie dann sprechen?«


  »Ich glaube, Sie können sich das Auf-den-Busch-Klopfen sparen. Ich erkläre Ihnen meine Lage, und wenn Sie danach noch Fragen haben, werde ich sie, ohne das Vertrauen meiner Mandantin zu verletzen, beantworten. Allerdings bin ich der Auffassung, dass Sie das meiste, was ich Ihnen berichten werde, schon kennen. Einverstanden?«


  »Schießen Sie los.«


  »Meine Agentur für private Ermittlungen wurde von Frau Dr. Paulsen engagiert, um den Doppelmord in ihrem Club Palais d’Amour aufzuklären. Über den Mord dürften Sie ja bestens Bescheid wissen. Ich gehe davon aus, dass Sie auch die Identität des Mordopfers kennen. Können Sie mir sagen, um wen es sich handelt?«


  »Herr Voss, als ehemaliger Polizeibeamter dürften Sie doch wissen, dass ich Ihnen darüber keine Auskunft geben darf.«


  »Schon gut, ich hatte auf einen Versprecher gehofft. Doch weiter. Insbesondere sollte ich entlastendes Material für Susanne Matthes finden. Frau Dr. Paulsen war von ihrer Unschuld überzeugt. In diesem Zusammenhang wollte ich sie heute Morgen sprechen.«


  »Und? Haben Sie etwas herausgefunden, was Frau Matthes entlastet hätte?«, fragte KK Wenninghaus.


  »Nicht wirklich, aber ich habe gerade erst mit meinen Ermittlungen begonnen.«


  Strüver übernahm wieder die Initiative. »Sie sagten, dass Sie entlastendes Material für die Verstorbene finden sollten. Sehe ich es richtig, dass Ihr Auftrag durch den Tod der Tatverdächtigen beendet ist?«


  Voss überlegte eine Weile, bevor er antwortete. »Um ehrlich zu sein, ich weiß es nicht. Der Auftrag wurde von Dr. Paulsen etwas unbestimmt formuliert. Um Ihnen eine konkrete Antwort zu geben, müsste ich zunächst mit meiner Auftraggeberin sprechen. Ich könnte mir jedoch denken, dass sie mich bittet, am Ball zu bleiben, da sich durch den Tod von Frau Matthes einige Aspekte ergeben, die es wert sind, weiterverfolgt zu werden.«


  KHK Strüver richtete sich auf. »Was für Aspekte?«


  Voss antwortete mit einem leichten Lächeln. »Sie werden verstehen, dass ich darüber nur begrenzt sprechen kann. Sie wissen schon, Vertraulichkeit zwischen Klientin und Auftragnehmer.«


  »Wir sprechen hier von Mord, da dürfte das wohl keine Rolle spielen.« Strüver sah Voss drohend an.


  Der lächelte nur. »Drohgebärden schlagen bei mir nicht an, Herr Strüver. Sie können sicher sein, dass ich genau weiß, wo meine Grenzen liegen, und dass ich meine Ermittlungsergebnisse so zu begründen weiß, dass kein noch so cleverer Staatsanwalt mir eine Straftat wegen Zurückhalten von Informationen nachweisen kann. Lassen Sie uns also alle Härten aus dem Gespräch nehmen. Da Sie sich sicher über mich erkundigt haben, wissen Sie auch, dass ich immer mit der Polizei zusammenarbeite, und das nicht, weil ich mal zu dem Verein gehört habe, sondern weil ich möchte, dass Straftaten aufgeklärt werden und die Polizei die staatliche Macht ist, die diese Aufgabe wahrzunehmen hat. Ich sehe mich eher in der Position, der Polizei Hilfestellung zu geben. Nun zu Ihrer Frage. Es ist mir aufgefallen, dass alle Personen, die etwas über das Mordopfer gewusst haben könnten, tot oder verschwunden sind.«


  »Wie sollen wir das verstehen?«, warf KK Wenninghaus ein. »Wir sprechen hier nicht nur von einem Mordopfer, sondern von zweien.«


  »Eben, Herr Kriminalkommissar. Ich gehe davon aus, dass Karin Hanke ermordet wurde, weil sie die Identität des Toten möglicherweise hätte verraten können. Das Gleiche gilt für Ihre Tatverdächtige. In dem Augenblick, in dem ich sie interviewen wollte, schien sie zu einer Gefahr geworden zu sein, und wurde eliminiert, vorausgesetzt, meine Annahme stimmt, dass sie ermordet wurde. Die dritte Frau, die das Mordopfer für seine Bedürfnisse engagierte, ist seit dem Mord spurlos verschwunden. Entweder wurde sie auch umgebracht, oder sie war clever genug unterzutauchen. Jedenfalls kann ich sie nicht finden. Und dann gibt es da noch andere Eigentümlichkeiten. Von der Stunde an, an der ich meine Ermittlungen begann, wurde ich offenbar beschattet. An meinem Auto wurden Peilsender angebracht, und in mein Hotelzimmer wurde eingebrochen. Der Einbrecher war ein kleines Licht, wie ich inzwischen herausgefunden habe. Er hieß Hugo Borcherts und wohnte auf einem Campingplatz bei Laboe. Inzwischen ist auch er bei seinen Vätern. Er ist gestern bei einer Gasexplosion seines gemieteten Wohnwagens in die Luft gepflogen.« Voss sah Strüver ernst an. »Sie müssen zugeben, dass all diese Fälle, die einzeln gesehen wenig aussagen, im Zusammenhang betrachtet sehr ungewöhnlich sind und darauf hindeuten, dass hinter dem Doppelmord wesentlich mehr steckt als nur eine Tat im Rotlichtmilieu.«


  Voss merkte Strüver an, dass ihn einige Informationen überrascht hatten. Seine Annahme bestätigte sich, als Strüver nach einigen Augenblicken des Nachdenkens begann, Fragen zu stellen. Voss beantwortete alle rückhaltlos. Was er nicht erwähnte, war der Anschlag auf Merle. Er wollte sie soweit wie möglich aus den Untersuchungen heraushalten. Als sie sich nach einer Stunde trennten, war Voss von der Kompetenz des Kriminalhauptkommissars beeindruckt, und – was noch mehr wog – er hatte das Gefühl, dass Strüver, was seine Person anging, ebenso empfand. Zwischen ihnen schien die Chemie zu stimmen.


  Voss fand Merle im Vorzimmer des Amtmanns. Er musste lächeln, als er sah, wie erleichtert sie war, als er eintrat. Sobald sie allein auf dem Flur waren, fragte sie, wo er so lange gesteckt hatte. Als Voss ihr berichtete, was sich ereignet hatte, war sie schockiert.


  »Du siehst, dass meine zur Vorsicht mahnenden Worte begründet waren. Wenn es dem oder den Tätern gelingt, jemand hinter Gefängnismauern zu ermorden, dann kannst du dir vorstellen, wie gefährlich und skrupellos sie sind. Du wirst dich künftig immer in meiner Nähe aufhalten. Lass dich durch keine noch so katastrophale Nachricht weglocken. Sollte man in dir eine Bedrohung sehen, wird man mit allen Mitteln versuchen, dich an einen Ort zu locken, an dem man dich unbemerkt töten kann. Man könnte versuchen, dir einzureden, dass ich schwer verletzt sei und deine Hilfe benötige oder dass deine Eltern einen Autounfall hätten und du schnellstens ins Krankenhaus kommen sollst, wenn du sie noch lebend antreffen willst. Aber auf keines dieser Katastrophenszenarien wirst du reagieren. Sollte ein Auto neben dir anhalten, wirst du sofort davonlaufen, auch wenn es Personen sind, die du kennst, denn es besteht die Gefahr, dass man dich kidnappen will. Versprichst du mir das?«


  »Ich habe es dir doch schon so oft versprochen, aber ich tue es jetzt noch mal. Was ich jedoch nicht verstehe, ist, warum ich auch vor Freunden flüchten soll. Das ergibt doch keinen Sinn.«


  Voss schüttelte den Kopf. »Warum habe ich nur das Gefühl, dass du den Ernst der Lage noch nicht erkannt hast? Woher weißt du, dass der oder die Täter den Freund nicht dazu gezwungen haben, dich aufzusammeln? Wenn ich der Böse wäre, dann würde ich die Freundin deines Bekannten in meine Gewalt bringen und zu ihm sagen: Bring mir Merle, und du bekommst deine Freundin wieder. Was meinst du, was dein Bekannter tun würde? Am Ende würde ich euch alle drei umbringen, um keine Zeugen zu haben.«


  »Hör auf, das klingt ja grässlich.«


  »Es ist aber die Realität, mit der wir es hier zu tun haben.«


  »Schrecklich, Jeremias, schrecklich. Wie können Menschen nur so grausam sein? Für deinen Beruf bin ich nicht geschaffen. Wie hältst du das nur aus?«


  Voss lächelte. »Erstens bin ich ein Mann und kann mich dadurch besser wehren als eine Frau. Zweitens liebe ich das Abenteuer. Drittens habe ich bei der Polizei, insbesondere bei der GSG 9, eine hervorragende Ausbildung genossen, von der ein Privatmann nur träumen kann. Und viertens weiß ich, womit ich es bei diesem Gesindel zu tun habe. Unterschätze niemals deinen Feind, hat man uns eingehämmert. Aber jetzt vergessen wir das Ganze und gehen etwas essen.«


  »Essen? Wie kannst du jetzt an Essen denken? Ich bringe keinen Bissen herunter.«


  »Dann gebe ich eine weitere eiserne Regel des Militärs zum Besten. Esse, wann immer du Gelegenheit dazu hast, und schlafe, sobald sich eine Möglichkeit ergibt. Du weißt nie, wann du wieder dazu kommst. Also keine Widerrede, jetzt wird gespachtelt.«


  Trotz ihrer Behauptung, keinen Bissen herunterzubringen, hatte Merle einen guten Appetit. Voss sah ihr zufrieden zu, bedeutete es doch, dass sie die Nachricht vom Tod ihrer Freundin halbwegs verkraftet hatte. Während des Essens vermied er, über den Fall zu sprechen. Er griff das Thema erst wieder auf, als sie auf dem Weg nach Bredenbüttel waren.


  »Du warst doch mit Susanne Matthes befreundet. Kannst du herausfinden, wo ihre Eltern oder andere Verwandte wohnen?«


  »Kein Problem. Sie wohnen in Trappenkamp bei Neumünster. Warum?«


  »Kennst du sie gut?«


  »Ein bisschen.«


  »Ich möchte, dass du nachher zu ihnen fährst und sie vom Tod ihrer Tochter unterrichtest, sofern die Polizei es nicht schon getan hat. Am wichtigsten ist mir jedoch, dass du sie dazu bringst, dass sie eine Obduktion ihrer Tochter durch einen Rechtsmediziner ihrer Wahl beantragen. Glaubst du, dass du das schaffen kannst?«


  »Keine Ahnung. Ich werde es versuchen. Aber ich bin sicher, dass sie keinen Rechtsmediziner kennen.«


  »Das ist auch nicht nötig. Ich gebe dir nachher zwei Adressen. Die eine ist die eines Rechtsanwalts in Hamburg, dem gegenüber sollen sie ihren Wunsch äußern. Als Grund sollen sie angeben, dass sie kein Vertrauen in die örtliche Justiz haben, was beim Tod ihrer Tochter in einer Strafvollzugsanstalt verständlich ist. Alles Weitere macht der Rechtsanwalt. Er ist große Klasse. Das Ganze kostet sie keinen Pfennig. Geht zu Lasten des Auftraggebers. Die zweite Adresse ist die von Professor Doktor Silke Moorbach. Sie ist Pathologin und besitzt ihr eigenes rechtsmedizinisches Institut. Sie ist eine liebe Freundin von mir und auf ihrem Gebiet eine Koryphäe. Die Adresse ist nur zu deiner Information. Der Rechtsanwalt weiß schon, wen ich haben möchte. Wichtig ist, dass es sofort in die Wege geleitet wird, bevor die hiesigen Pathologen die Leiche aufschneiden. Solltest du Schwierigkeiten haben, ruf mich an.«


  »Soll ich mit meinem Wagen nach Trappenkamp fahren?«


  »Auf keinen Fall. Du bekommst zwei kräftige, mit allen Wassern gewaschene Bodyguards.«


  Er schaltete die Freisprechanlage ein und tippte 15 ein. Nach kurzem Klingeln meldete sich Herrmann.


  »Moin, Käpt’n. Ward auch tied, dat se seech mal melden. Wir sit hier und wet neech, was wir tun solln.«


  »Schon gut, Herrmann. Ich habe wieder eine Aufgabe für Sie. Sie und Kuddel sollen eine junge hübsche Frau fahren und beschützen. Wie gefährlich das werden kann, haben Sie auf dem Campingplatz gesehen. Trotzdem, ich brauche Sie. Ich …«


  »Se bruk neech weiterreden. We mook dat schon.«


  »Ich danke Ihnen, und Kuddel natürlich auch. Wir werden etwa in einer Viertelstunde bei Ihnen sein. Halten Sie sich bereit. Die Frau heißt Merle Bremer. Sie wird Ihnen sagen, wo es hingeht. Ich verlasse mich auf Sie, dass ihr nichts passiert. Ich gebe Ihnen Nero zur Unterstützung mit.«


  »Mook se sech man keine Sorgen. We mook dat schon. Is se hübsch?«


  »Sehr.«


  »Na, Käpt’n, dat is doch mool een anderer Auftrag, als soon ollen Kerl zu überwachen.«


  »Spinner.« Voss legte auf. »Die zwei, die dich bewachen sollen, sind Rentner, aber keine Angst, sie sind der Aufgabe voll gewachsen. Sie sprechen allerdings nur Platt. Verstehst du das?«


  »Klor, ik kann ok Platt snaken.«


  »Sehr gut. Du meldest dich sofort bei mir, wenn du mit den Eltern gesprochen hast.«


  Voss’ nächster Anruf galt dem Hamburger Rechtsanwalt Dr. Meyerhöfer, den er zum Glück in seiner Kanzlei erreichte. Er erläuterte ihm die Situation und bat ihn, auch ohne Auftrag der Eltern bereits jetzt alles zu unternehmen, was eine Obduktion durch die Rechtsmedizin verhindern konnte. Er sollte darauf bestehen, dass Prof. Dr. Moorbach an der Obduktion teilnahm.


  Sobald das Gespräch beendet war, rief er Silke Moorbach an. Sie war nicht erreichbar. Wie ihre Sekretärin sagte, hielt sie eine Vorlesung an der Uni. Voss erklärte ihr, dass er ihre Chefin wahrscheinlich kurzfristig für eine Obduktion benötigte. Sie würde, wenn nicht durch ihn, dann durch Rechtsanwalt Dr. Meyerhöfer, den sie ebenfalls kannte, Näheres erfahren.


  In Bredenbüttel warteten Hermann und Kuddel vor dem Gasthof. Voss stellte Merle die beiden Männer vor, übergab Herrmann den Schlüssel für den SUV und ermahnte ihn, gut auf Merle aufzupassen. Merle erinnerte er noch mal daran, ihn sofort anzurufen, sobald sie mit Susannes Eltern gesprochen hatte.


  Er übernahm von Herrmann den Schlüssel für dessen Fiesta und fuhr zum Schlosshotel. Am Empfang holte er seinen Zimmerschlüssel. Im Hintergrund lief der Fernseher. Es wurde gerade das Gebäude der Landesregierung gezeigt, die Flagge davor wehte auf halbmast. Ein Reporter stand davor und sprach ins Mikrofon. Da der Ton leise geschaltet war, konnte Voss nichts verstehen.


  »Was ist denn da los? Ein Terroranschlag?«, fragte er die Frau an der Anmeldung.


  »Nein, kein Terroranschlag. Der Justizminister ist in der Nacht plötzlich an einem Herzversagen gestorben«, antwortete die Frau gleichgültig.


  »Deshalb die Fahne auf halbmast.«


  »Ich weiß nicht – ich glaube schon.«


  »Danke. Wissen Sie, wo ich Frau Dr. Paulsen finden kann?«


  »Ich sah sie vor einigen Minuten in die Bar gehen.«


  »Vielen Dank.«


  Voss steckte den Hotelschlüssel in die Hosentasche und ging zur Bar. Dörte stand am Tresen. In der Hand hielt sie einen Cognacschwenker. Als sie Voss sah, kam sie auf ihn zu.


  »Jeremias, gut, dass du kommst. Ich habe dich schon suchen lassen. Es ist ja schrecklich, was passiert ist. Ich bin ganz außer mir.«


  Voss sah, dass der Cognacschwenker in ihrer Hand zitterte.


  »Ja, die Sache hätte ins Auge gehen können. Zum Glück war ich durch Zufall in der Nähe und konnte das Schlimmste verhindern.«


  Dörte sah ihn verständnislos an. »Das Schlimmste verhindern? Wovon sprichst du denn?«


  Voss hatte gedacht, sie würde auf Brunos nächtlichen Mordversuch anspielen, und war nun seinerseits irritiert.


  »Kein Grund, sich Sorgen zu machen. Merle ist zum Glück außer einem Schrecken nichts passiert, und Bruno hat ein Geständnis unterschrieben, mit dem ich ihn von weiteren Dummheiten abhalten kann.«


  »Merle … Bruno … Was soll das? Ich spreche von Susanne Matthes. Wie konnte so etwas nur passieren? Herzversagen – Unsinn. Sie war ein vollkommen gesundes Mädchen.«


  »Ach, davon sprichst du.«


  »Was dachtest du denn?« Sie schwieg einen Augenblick, dann fuhr sie fort: »Habe ich da etwas nicht mitgekriegt? Was meinst du mit ›Merle ist nichts passiert‹ und dass du ein Geständnis von Bruno hast? Ich verstehe nur Bahnhof.«


  Obwohl Voss vorgehabt hatte, das nächtliche Abenteuer geheimzuhalten, hielt er es nun für richtig, Dörte über die Machenschaften ihres Sicherheitschefs aufzuklären. Während er sprach, wurde Dörtes Gesicht immer bleicher.


  »Den werde ich zur Rechenschaft ziehen, den Halunken. Mich mit der Alkoholabrechnung zu betrügen – na warte, du Bursche, das wirst du bereuen, das verspreche ich.« Und zu Voss gewandt: »Ich danke dir, dass du das aufgeklärt hast. Sicher hat er Tausende in seine Tasche gesteckt. Wenn ich nur daran denke, könnte ich ihm den Hals umdrehen.« Dann, als würde sie sich erst jetzt bewusst, dass Merle etwas Schreckliches passiert war, fügte sie hinzu: »Das mit Merle ist unfassbar. Ich hoffe, es geht ihr gut.«


  Voss betrachtete sie irritiert. Er ging auf ihre Bemerkung nicht ein, sondern sagte nur beiläufig: »Eigentlich war es Merle, die den Betrug aufdeckte.«


  »Gut, dass du mich daran erinnerst. Ich muss ihr natürlich danken. Ich werde ihr doppelten Lohn zahlen.«


  »Wo steckt eigentlich Bruno? Ich wollte noch einmal mit ihm sprechen.«


  »Ich weiß es nicht. Er fehlt seit heute Morgen unentschuldigt.«


  »Ich habe noch einen zweiten Punkt«, sagte Voss. »Jetzt, wo Susanne tot ist, werde ich da noch gebraucht, oder ist der Auftrag damit beendet? So wie ich dich verstanden habe, ging es um zwei Dinge. Zum einen sollte ich den Mord aufklären und zum anderen entlastendes Material für Susanne finden.«


  »Das ist richtig, aber ich denke, du solltest den Mord weiter aufklären, oder siehst du keine Chance auf einen Erfolg?«


  »Doch, ich denke es gibt sogar eine gute Chance.« Voss tat, als würde er nachdenken, bevor er hinzufügte: »Es gibt Hinweise, dass der Täter aus dem Umfeld des Ermordeten stammen könnte. Karin Hanke war wohl nur zur falschen Zeit am falschen Ort.« Wieder dachte er nach, bevor er fortfuhr: »Kannst du mir Kopien von den Anmeldungen der Personen geben, die am Tag vor dem Mord, am Mordtag und am Tag nach dem Mord im Hotel wohnten? Bitte keinen Computerausdruck. Für mich ist die Hand- und Unterschrift wichtig.«


  Dörte zögerte. »Du weißt, dass ich das nicht darf. Datenschutz – du verstehst.«


  »Verstehe. Dann sag mir, wo die Unterlagen liegen, und geh für ein paar Minuten weg. Dann hast du mir die Unterlagen nicht gegeben, und niemand kann dir eine Schuld zuweisen.«


  Dörte sah ihn versonnen an. »Das könnte funktionieren.« Voss hatte das Gefühl, als spräche sie zu sich selbst. »Die Unterlagen sind am Empfang. Ich werde sie rausstellen und die Empfangsdame für eine halbe Stunde ablösen. Komm in einer Viertelstunde ins Foyer. Die gewünschten Anmeldungen liegen dann auf dem Bord unter dem Tresen. Aber sorge dafür, dass dich niemand sieht.«


  »Was soll die Ermahnung? Hältst du mich für einen Amateur?«


  »Nein, natürlich nicht. Es ist …«


  Voss unterbrach sie. »Ich weiß schon. Bevor du gehst, noch eine Frage. Du sprachst von einer Frau, die dir aufgefallen ist. Ist dir zu ihr noch etwas eingefallen?«


  »Sie war teuer gekleidet. Nicht nach der letzten Mode, aber elegant, wenn du verstehst, was ich meine.«


  »Durchaus. War sie groß oder klein, dick oder schlank? Trug sie Make-up und Schmuck? Was für Haare hatte sie?«


  Dörte schwieg eine Weile. Voss sah ihr an, dass sie sich konzentrierte. Dann sagte sie: »Sie war mittelgroß, so wie ich. Sehr schlank, hatte brünette Haare mit blonden Strähnen. Sie trug das Haar kurz. Schmuck hatte sie nicht, aber einen Ehering. Er fiel mir auf, weil ein Diamant eingearbeitet war, was für einen Ehering eher ungewöhnlich ist. Mehr kann ich dir nicht sagen.«


  »Und da sage einer, Frauen wären keine guten Beobachter.«


  »Also, Jeremias, wenn du keine weiteren Fragen hast, dann in einer Viertelstunde im Foyer. Wenn du kommst, gehe ich in Richtung Toiletten. Ich gebe dir genau fünf Minuten. Dann komme ich zurück, und du musst verschwunden sein. Reicht dir die Zeit?«


  Voss nickte. »Muss sie.«


  Dörte ging zum Ausgang, aber auf halbem Weg blieb sie stehen. »Mir fällt gerade noch etwas ein. Komisch, dass mir das nicht gleich aufgefallen ist. Die Frau hatte ziemlich große Füße. Ich schätze Schuhgröße 42.«


  Voss blickte auf die Uhr, dann bestellte er sich noch ein Bier.


  Auf die Sekunde genau betrat er das Foyer. Der Empfang war leer. Er eilte hinter den Tresen und sah die Formulare wie versprochen auf dem Bord darunter liegen. Es waren drei dünne Stapel. Er fotografierte mit seinem Smartphone die Anmeldungen ab. Kurz vor Ablauf der fünf Minuten war er fertig und verließ die Rezeption, um auf sein Zimmer zu gehen. Dort sah er sich die Fotos an. Die Anmeldung einer einzelnen Frau fiel ihm sofort auf. Nicht nur, weil sie allein reiste, sondern auch, weil die Anmeldung im Gegensatz zu den anderen Formularen gestochen scharf in Druckbuchstaben geschrieben war. Er war zufrieden mit dem Ergebnis des Abends. Der Nebel lichtete sich mehr und mehr. Jetzt galt es, schnell und überlegt zu handeln.


  Kapitel 15


  Als Nächstes rief er bei der Kriminalpolizei in Neumünster an. Der diensthabende Kommissar meldete sich, und Voss verlangte, mit KHK Strüver verbunden zu werden. Der Beamte teilte ihm mit, dass Strüver die Dienstelle bereits verlassen habe, und forderte ihn auf, ihm die Information zu geben.


  »Tut mir leid«, sagte Voss, »ich muss mit KHK Strüver sprechen. Es ist sehr wichtig. Ein Leben kann davon abhängen. Nennen Sie dem Kriminalhauptkommissar meinen Namen und überlassen Sie es ihm, ob er mich zurückruft. Er weiß, wie er mich erreichen kann.«


  Voss unterbrach das Gespräch, bevor der Beamte weitere Einwände vorbringen konnte.


  Es dauerte keine fünf Minuten, da klingelte sein Telefon. Voss meldete sich.


  »Strüver hier, was gibt es so Eiliges, dass ich nicht einmal in Ruhe zu Abend essen kann?«


  Voss atmete auf. »Danke, dass Sie zurückrufen, Herr Strüver. Es geht um die dritte Frau, die den Ermordeten gekannt hat. Sie erinnern sich sicher an unser Gespräch von heute Morgen.«


  »Natürlich, worum geht’s?«


  »Wie ich schon sagte, bin ich der Auffassung, dass sie als letzte mögliche Zeugin in Lebensgefahr ist. Ich will sie finden und in Sicherheit bringen. Dazu benötige ich Ihre Hilfe.«


  »Und wie stellen Sie sich die vor?«


  »Ich rufe gleich die Eltern an. Sie wohnen in Buchholz, Nordheide, und werde versuchen, mit der Betroffenen zu sprechen. Ich bin jedoch überzeugt, dass sie nicht zu Hause ist, sondern sich versteckt hält, was immer Amateure auch unter Versteck verstehen. Ist sie nicht zu Hause, werde ich die Eltern bitten, mir zu sagen, wo ich sie finden kann. Und jetzt kommt das Problem, bei dem ich Ihre Hilfe benötige. Ich bin überzeugt, dass die Eltern mir keine Auskunft geben werden. Deshalb habe ich vor, sie zu überreden, bei der Kriminalpolizei in Neumünster anzurufen und Ihnen die Adresse zu nennen. Sie geben sie dann an mich weiter. Gleichzeitig werde ich die Eltern auffordern, ihrer Tochter zu raten, sich ein neues Versteck zu suchen, möglichst weit weg. Die neue Adresse sollen sie Ihnen ebenfalls mitteilen. Ich selbst werde in der Zwischenzeit nach Hamburg rasen und einen Hubschrauber chartern. Sobald ich von Ihnen die Adresse bekommen habe, fliege ich los, um Anna Gerlach in Sicherheit zu bringen. Kann ich auf Sie zählen?«


  Keine Antwort.


  Voss fragte nach: »Sind Sie noch am Apparat?«


  »Bin ich«, kam es zurück. »Sie wissen schon, dass Sie mich in eine kritische Lage manövrieren? Ich will gar nicht erst untersuchen, gegen wie viele Vorschriften ich verstoßen würde, wenn ich auf Ihren Wunsch eingehe.«


  »Zum Teufel mit den Vorschriften, wenn es darum geht, ein Menschenleben zu retten. Nach unserem Gespräch hatte ich den Eindruck, Sie wären ein Mann eigener Entscheidungen. Ich glaube nicht, dass ich mich in Ihnen geirrt habe.«


  »Schmeicheleien helfen mir auch nicht.«


  Wieder war er still. Diesmal unterbrach Voss das Schweigen nicht.


  »Gut, ich mach’s.«


  »Danke, Herr Strüver. Ich wusste, dass Sie sich so entscheiden würden, und das ist keine Schmeichelei.«


  Als Nächstes rief er bei Anna Gerlachs Eltern an. Diesmal wurde der Ruf angenommen. Er stellte sich vor und erklärte den Grund für seinen Anruf. Wie erwartet, waren sie nicht bereit, ihm Auskunft zu geben. Auch seinen Vorschlag, die Kriminalpolizei in Neumünster anzurufen, wollten sie nicht akzeptieren. Erst als Voss ihnen erklärte, in welcher Gefahr ihre Tochter schwebte, waren sie bereit, sowohl ihre Tochter als auch KHK Strüver anzurufen. Während des Gesprächs erfuhr Voss, dass am Nachmittag schon jemand bei ihnen gewesen war, der sich nach Anna erkundigt hatte. Auf Nachfragen sagten sie ihm, dass er sich als Vertreter der Norddeutschen Klassenlotterie ausgegeben hätte. Er sagte, dass Anna 20.000 Euro gewonnen hätte, die er persönlich aushändigen müsse. Da er sich ordnungsgemäß ausgewiesen hatte und ihnen auch den Scheck über 20.000 Euro gezeigt hatte, sahen sie keinen Grund, ihm Annas Aufenthaltsort nicht zu nennen. Auf Voss’ Frage, wie er ausgesehen hätte, beschrieben sie den Mann als untersetzt, kräftig, mit schiefer Nase. Voss hatte das Gefühl, als hätte ihm jemand Eiswürfel in den Kragen gesteckt. Er beendete das Gespräch. Jetzt war höchste Eile geboten. Dass Anna in großer Gefahr war, stand für ihn fest. Der Mann von der Lotterie konnte der Beschreibung nach Bruno gewesen sein.


  Noch zwei Anrufe tätigte Voss, bevor er aufbrach. Der erste ging zur Avionik Agency am Hamburger Flughafen. Hier charterte er einen Hubschrauber vom Typ Bell-429. Es war einer der neuesten Hubschraubertypen auf dem Markt. Die Reisegeschwindigkeit betrug 270 Kilometer pro Stunde, und die Reichweite lag bei über 700 Kilometern. Damit konnte er fast jeden Ort in Deutschland mit einer Tankfüllung erreichen. Nur der äußerste Süden lag außerhalb der Reichweite. Er hoffte, dass Anna sich nicht gerade dort versteckt hielt.


  Die Angestellte der Nachtschicht, die seinen Auftrag entgegengenommen hatte, versicherte ihm, dass die Bell in einer Stunde abflugbereit sei.


  Das nächste Gespräch führte er mit Herrmann. Von ihm erfuhr er, dass Merle Susanne Matthes’ Eltern hatte überreden können, wie geplant vorzugehen. Merle war gerade dabei, Rechtsanwalt Meyerhöfer anzurufen. Voss war erleichtert, dass diese Hürde genommen war.


  »Bestens, Herrmann. Sagen Sie Merle, das hat sie gut gemacht. Nun passen Sie auf. Ich habe zwei Aufträge für Sie. Bruno ist nicht aufzufinden. Er ist wahrscheinlich auf der Suche nach Anna Gerlach. Es kann auch sein, dass er hinter Merle her ist. Sie sind mir für ihre Sicherheit verantwortlich. Verstecken Sie sie irgendwo, wo sie in den nächsten Tagen niemand finden kann. Ist das möglich?«


  Herrmann nahm sich Zeit, bevor er antwortete: »Dat geit klor, Käpt’n. Ick heb een Kumpel, de hät ne Segeljacht. Dor bring we sie unter. Und Lars, so het mien Kunpel, der kann mit ihr die Elbe rauf und runter schippern, bis we sie wieder an Land rufen.«


  »Bestens, Herrmann, klasse Gedanke. Machen Sie das. Nun zum zweiten Auftrag. Der verlangt Fingerspitzengefühl und Einfallsreichtum.«


  »Dat heb ick, dat wet se doch.«


  »Weiß ich, Herrmann, weiß ich. Haben Sie gehört, dass der Justizminister von Schleswig-Holstein verstorben ist?«


  »Heb ick.«


  »Gut. Er hat, oder genauer, seine Frau hat einen Gutshof in der Nähe von Kiel. Die Adresse müssen Sie sich irgendwie besorgen. Ich möchte, dass Sie die Frau fotografieren. Ich brauche folgende Infos: Größe, Haarfrisur und, ganz besonders wichtig, ihre Schuhgröße. Die Beerdigung wird demnächst stattfinden. Das wäre eine gute Gelegenheit, die Fotos zu schießen. Außerdem versuchen Sie zu erfahren, ob die Frau am Mordtag oder einen Tag davor zu Hause war. Machen Sie sich an die Angestellten ran und horchen Sie sie aus. Was immer Sie ausgeben, geht auf Spesen.«


  »Jo, Käpt’n, alles klor. Wo kann ich se finden? In Hotel Bredenbüttel?«


  »Nein, ich fahre gleich nach Hamburg und bin danach mit dem Hubschrauber unterwegs, um die dritte Gespielin des Mordopfers zu finden, bevor Bruno sie aus dem Verkehr ziehen kann. Aber Sie können mich über Handy erreichen. Wenn ich mich nicht melde, dann kann ich nicht ans Telefon gehen. In diesem Fall sprechen Sie Ihre Nachricht auf die Mailbox. Haben Sie sonst noch Fragen?«


  »Nee, alles klor.«


  Voss wollte die Verbindung gerade unterbrechen, als ihm noch etwas einfiel. »Noch etwas, Herrmann. Kuddel soll nach Kiel fahren und sich um Hinnerk kümmern. Wie er dahin kommt, ist sein Bier. Haben Sie noch Geld übrig?«


  »Heb ick.«


  »Gut, geben Sie Kuddel so viel wie möglich, neues Geld können Sie bei Vera besorgen. Merles Sachen hinterlege ich am Empfang des Hotels. Kuddel soll Hinnerk meine besten Genesungswünsche übermitteln. Machen Sie’s gut und viel Erfolg. Tschüss.«


  Die Sachen waren schnell gepackt, und eine Viertelstunde später eilte Voss aus dem Hotel zu Herrmanns Fiesta.


  Er wollte gerade einsteigen, als sein Smartphone klingelte.


  »An dich hatte überhaupt nicht mehr gedacht«, sagte er, als er auf dem Display Knut Hansens Gesicht sah.


  »Du hast doch nicht etwa meine Story vergessen?«, rief Knut statt einer Begrüßung.


  »Keine Sorge, habe ich nicht. Nur augenblicklich steht sie nicht an oberster Stelle meiner Agenda. Dafür wird es ein Knüller. Jetzt habe ich aber keine Zeit, ich muss dringend los.«


  »Auf zwei Minuten kommt es sicher nicht an. Also in Stichworten. Du hattest mich doch auf die SVP angesetzt. Ein sehr interessanter Verein. Von den Bonzen trägt jeder ein Messer in der Hosentasche, bereit, es dem anderen in den Rücken zu rammen. Nach außen hin alles eitel Sonnenschein, aber hinter den Kulissen scheint es Hauen und Stechen zu geben. Der alte Ministerpräsident zieht sich ja zurück, und bei der Nominierung des neuen Kandidaten scheint nicht alles koscher zugegangen zu sein. Ursprünglich war der Generalsekretär der SVP vorgesehen, dann wird über Nacht der Justizminister nominiert. Das stinkt doch. Ich bohre weiter.«


  »Was weißt du über den Justizminister?«


  »Nur das Übliche. Wurde vor seinem Tod etliche Tage nicht mehr gesehen. Meine Insider sagen, er hatte sich in sein Ferienhaus nach Schweden zurückgezogen, um sich auf die heiße Phase des Wahlkampfs vorzubereiten.«


  »Wie lange wurde er nicht mehr gesehen?«


  »Keine Ahnung. Ist das wichtig?«


  »Könnte sogar sehr wichtig sein.«


  »Ich finde es heraus. Hast du etwas für mich?«


  »Ich denke schon. Auf jeden Fall kannst du daraus eine gute Story machen.«


  »Schieß los.«


  »Keine Chance. Du bekommst das Material in zwei bis drei Tagen. Bis dahin glaube ich, den Doppelmord auf Schloss Breden aufgeklärt zu haben.«


  »Das ist doch Scheiße, Jeremias.«


  »Lässt sich nicht ändern. Ich hab jetzt keine Zeit. Jede Minute kann lebenswichtig sein. Mach’s gut und danke für die Info.«


  Voss unterbrach das Gespräch, bevor Knut noch etwas sagen konnte.


  In der nächsten Stunde strapazierte er Herrmanns Fiesta. Je mehr er sich Hamburg näherte, desto unruhiger wurde er. Nach seiner Schätzung hätte ihn Strüver längst anrufen müssen. Hatte er es sich anders überlegt? Er wollte es nicht glauben. Doch die Zweifel wurden immer größer. Er zog das Smartphone aus der Tasche und überprüfte, ob es entladen war. Die Batterie war fast voll. Er prüfte die Mailbox – keine Nachricht. Was sollte er tun? Noch mal Annas Eltern anrufen? Doch was würde er erreichen? Würden sie ihm Annas Adresse geben? Wohl kaum.


  Er erreichte die Außenbezirke von Hamburg, bog zum Flughafen Fuhlsbüttel ab und parkte vor dem Gebäude der Avionik Agency. Immer noch kein Anruf. Er übernahm die Papiere und Schlüssel, erkundigte sich nach dem Wetter über Deutschland und ging, als er alles erledigt hatte, zum Hubschrauber. Er stand aufgetankt auf dem Hubschrauberlandeplatz der Agentur.


  Trotz wachsender Nervosität führte er den Preflight-Check gründlich durch. Als er damit fertig war, stieg er in den Hubschrauber und wartete. Knappe fünf Minuten später klingelte sein Telefon. Strüver war am Apparat.


  »’n Abend, Voss«, begrüßte er ihn. »Ging nicht schneller, dafür habe ich zwei Adressen für Sie. Haben Sie was zum Schreiben zur Hand?«


  »Hab ich«, antwortete Voss erleichtert. »Schießen Sie los.«


  »Sie ist bei ihren Großeltern in Bad Wörishofen untergeschlüpft, Am Kurpark 10. Jetzt ist sie aber jetzt wohl auf dem Weg zu einem Onkel, der in Eggisried nördlich von Ottobeuren einen Bauernhof hat. Ich habe auf der Karte nachgesehen. Es ist ein Kuhkaff im Allgäu, an der westlichen Günz. Ich wünsche Ihnen Glück, und melden Sie mir unverzüglich, wie die Sache ausgegangen ist. Ich habe mich dafür ziemlich weit aus dem Fenster gelehnt.«


  »Herr Strüver, ich danke Ihnen für die unkomplizierte Hilfe. Sie können nicht ermessen, wie erleichtert ich bin. Ich sitze bereits im Hubschrauber und bin startklar. Ich werde nach Memmingen fliegen und hoffe, über den Daumen gepeilt, in vier Stunden da zu sein. Muss leider zwischendurch tanken, und ich weiß nicht, wie lange mich das aufhält. Aber in vier Stunden müsste ich es schaffen. Drücken Sie mir die Daumen, dass ich vor Bruno ankomme und dass der nicht Annas neues Versteck herausgefunden hat. Wenn Sie veranlassen könnten, dass eine Streife das Haus der Großeltern im Auge behält, wäre das super. Ich könnte mir sonst denken, dass Bruno die Großeltern zwingt, Annas neue Adresse zu verraten. Brutal genug ist er.«


  »Ich werde sehen, was ich machen kann.«


  Voss ließ die Motoren an, holte vom Tower die Starterlaubnis ein und war wenige Minuten später in der Luft. Über Sprechfunk erbat er die Wetterdaten entlang der Flugroute, die ihn über Hannover und Kassel zum Flughafen Schenkenturm zwischen Veithöchstheim und Würzburg führte. Hier wollte er tanken. Da er bei der GSG 9 so oft kreuz und quer über Deutschland geflogen war, benötigte er für die Stationen seiner Route nicht einmal eine Karte.


  Der Flug verlief störungsfrei, nur das Auftanken nahm doppelt so viel Zeit in Anspruch wie geplant. Er nutzte die Zeit, um sich am Flughafen in Memmingen beim Autoverleih Sixt einen Wagen zu mieten. Da die Autovermietung zum Zeitpunkt seiner Landung bereits geschlossen hatte, bedurfte es einiger Überredungskunst, den Angestellten zu bewegen, den Autoschlüssel bei der Information zu hinterlegen.


  Sobald der Hubschrauber aufgetankt war, brach er auf. Trotz der Verzögerung beim Tanken landete er nach vier Stunden und fünf Minuten in Memmingen. Sobald der Hubschrauber abgestellt und gesichert war, ließ er sich von einem Service-Wagen zur Abfertigungshalle bringen. Hier lagen die Schlüssel für einen Golf bereit. Die freundliche Dame an der Information erklärte ihm, wie er den Parkplatz von Sixt finden würde.


  Als er vom Parkplatz fuhr, war es kurz nach Mitternacht. Da er sich bereits während des Fluges mit den örtlichen Gegebenheiten vertraut gemacht hatte, wusste er, ohne die Navigationsfunktion seines Smartphones benutzen zu müssen, wie er fahren musste. Es waren ohnehin nur wenige Kilometer vom Flughafen bis nach Eggisried. Als er die westliche Günz überquert hatte, bog er nach Süden ab. Etwa zwei Kilometer weiter lag der Bauernhof von Annas Onkel. Wie ihm Strüver mitgeteilt hatte, war es der dritte Hof auf der rechten Seite der Landstraße in Fahrtrichtung Süden.


  Beim Ortsschild Eggisried verlangsamte er die Fahrt auf 30 Stundenkilometer. Der Ort bestand nur aus wenigen Häusern. Die Straße war bis auf ein Fahrzeug leer. Die meisten Autos standen in den Auffahrten zu den Häusern. Im dritten Haus auf der rechten Seite brannte Licht, während die Fenster der anderen Gebäude dunkel waren. Voss ließ den Wagen durch den Ort rollen und beschleunigte am Ortsausgang wieder. An einer Stelle, an der er vom Dorf aus nicht gesehen werden konnte, wendete er das Auto, schaltete das Licht aus und fuhr zurück. Kurz vor dem Ort bog er auf eine Feldeinfahrt und parkte. Dann ging er zu Fuß weiter, wobei er sich im Schatten von Hecken hielt. Sein erstes Ziel war das Auto, das am Straßenrand parkte. Es war ein Mercedes 280 mit einem Kennzeichen aus Neumünster. Er hielt es für unwahrscheinlich, dass das Auto einem Besucher gehörte, also stand fest, dass Bruno schon hier war. Er legte seine rechte Hand auf die Motorhaube und atmete erleichtert auf. Sie fühlte sich noch lauwarm an. Bruno war also auch erst vor kurzem angekommen.


  Damit er ihm keinen Streich spielen und ohne sein Wissen wegfahren konnte, zog er einen Kugelschreiber aus der Tasche, schraubte ihn auf, zog die Mine heraus und drückte das Ventil des rechten Hinterreifens nach unten. Die Luft zischte heraus. Als der Reifen platt war, wiederholte er das Gleiche mit dem linken Hinterreifen. Selbst wenn ihm etwas passieren sollte, konnte Bruno nicht mit seinem Wagen entfliehen, da er nur über einen Reservereifen verfügen dürfte.


  Vom Wagen schlich er zum Haus. Zum Glück schlug kein Hund an. In gebückter Haltung ging er zum erleuchteten Fenster und schob sich vorsichtig an einer Ecke hoch, bis er in den Raum blicken konnte. Er sah in eine Wohn-Essstube. Um den Esstisch herum saßen drei Personen. Alle drei hatten Schlafanzüge an, alle waren Frauen. Eine von ihnen – sie mochte Mitte 30 sein – blickte in Richtung Fenster. In ihrem Arm hielt sie ein Mädchen von vielleicht zehn Jahren. Eine andere Frau wandte ihm den Rücken zu. Sie schien jünger als die mit dem Kind zu sein. Sie war vermutlich Anna. Ein Mann lag auf dem Dielenboden. Aus einer Kopfwunde rann Blut. Da es auf dem Boden noch nicht getrocknet war, musste ihm die Verletzung eben erst zugefügt worden sein. Neben ihm stand Bruno. Er hielt eine Pistole auf ihn gerichtet und redete auf ihn ein. Was er sagte, konnte Voss nicht verstehen, aber er konnte sich vorstellen, dass Bruno ihn beschimpfte. Was von besonderer Bedeutung war: Bruno hatte nicht geschossen, sondern ihn wahrscheinlich mit der Pistole niedergeschlagen. Höchstwahrscheinlich wollte er vermeiden, durch das laute Geräusch eines Schusses Aufmerksamkeit zu erregen. Wenn es sich so verhielt, dann hatte Voss eine gute Chance, Anna zu befreien.


  Er hatte den Eindruck, dass die Frau mit dem Mädchen direkt zum Fenster blickte. Vielleicht hatte sie ihn entdeckt. Er streckte seinen Kopf weiter vor, so dass er im Blickfeld der Frau war, und legte einen Finger an die Lippen, zum Zeichen, dass sie ihn nicht durch eine unachtsame Bewegung oder einen erstaunten Ruf verraten sollte. Die Frau nickte unmerklich. Sie hatte ihn also bemerkt und verstanden. Er zog sofort den Kopf zurück und schlich zur Eingangstür. Wie erwartet, war sie nicht wieder verschlossen worden, nachdem Bruno sich Einlass verschafft hatte. Vorsichtig zog er die Tür auf. Sie quietschte nicht. Im Flur streifte er die Schuhe von den Füßen und ging geräuschlos auf Socken weiter. Hinter der zweiten Tür hörte er eine Frau jammern. Er lächelte. Offensichtlich versuchte die Frau mit dem Mädchen, Bruno abzulenken.


  »Blöde Kuh, hör auf zu jammern, sonst ergeht es dir wie deinem Mann«, fluchte Bruno.


  Voss nutzte seine Unaufmerksamkeit und huschte zur Tür. Es war eine alte Holztür, die noch mit einem Schlüssel mit Bart verriegelt wurde. Da kein Schlüssel steckte, konnte er durch das Schlüsselloch in die Stube sehen. Bruno stand etwa drei Meter von der Tür entfernt und hatte Annas Arm ergriffen, um sie hochzuziehen. Anna wehrte sich, indem sie sich an der Tischplatte festklammerte. Eine hilflose Geste, denn Bruno war ihr an Kraft um ein Vielfaches überlegen. Voss jedoch kam es zugute. Er richtete sich auf, drückte die Klinke herunter und stand einen Augenblick später in der Stube. Die Frau mit dem Kind schrie auf. Das Mädchen weinte, wohl weil die Mutter schrie. Bruno, der mit dem Rücken zur Tür stand, wandte sich zu ihr um.


  »Halt dein Scheißmaul, oder ich zieh dir eine über«, brüllte er wütend.


  Voss nutzte diesen Augenblick, um sich in Kampfposition zu stellen.


  »Aber, Bruno, spricht man so mit einer Dame? Wo sind deine Manieren geblieben?«, fragte er betont freundlich.


  Für eine Sekunde schien Bruno zu Eis zu erstarren. Dann fuhr er herum, schneller, als Voss ihm bei seiner Körperfülle zugetraut hätte, und riss die Pistole hoch. Doch eher er wusste, wie ihm geschah, flog sie im hohen Bogen über den Tisch und landete in einer Ecke.


  »Du verfluchter Hurensohn«, schrie Bruno und stürzte sich auf Voss. Der tänzelte leichtfüßig zur Seite und versetzte dem durch seinen eigenen Schwung an ihm vorbeifliegenden Bruno einen harten Nierenhaken. Bruno lag auf dem Boden, japste nach Luft und schrie vor Schmerz. Er rappelte sich wieder auf, kam aber nur bis in eine hockende Position, als ihn Voss’ rechter Fuß an der Schläfe traf und ihn erneut zu Boden schleuderte.


  Wenn Bruno geahnt hätte, dass der schmächtig wirkende, nur mittelgroße Voss einen schwarzen Gürtel in Jiu Jitsu und einen schwarzen Gürtel in Karate hatte und beide Sportarten noch immer auf Wettkämpfen praktizierte, hätte er wohl jetzt aufgegeben, doch er sah rot und versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. In den nächsten Minuten bezog er solche Prügel, wie er sie in seiner gesamten Boxerlaufbahn wohl noch nie bekommen hatte. Als Voss mit ihm fertig war, lag auf dem Boden nur noch ein wimmerndes Häuflein Elend.


  Der Mann am Boden war inzwischen aus seiner Ohnmacht erwacht. Seine Frau kühlte die Wunde mit einem nassen Waschlappen. Sie hatte aufgehört zu bluten. Er starrte mit glasigen Augen verständnislos zu Voss.


  »Können Sie mich verstehen?«, fragte Voss.


  Der Mann nickte und krächzte: »Ja.«


  »Haben Sie Kabelbinder im Haus?«


  »Kabelbinder?« Er schüttelte den Kopf. Offenbar war er immer noch nicht voll bei Bewusstsein.


  »Ich weiß, wo welche sind«, rief das Mädchen. Sie schien sich ziemlich schnell von dem Schrecken erholt zu haben.


  »Holst du mir welche? Möglichst große, wenn du welche finden kannst.«


  »Ich komme mit«, sagte die Frau, die Voss für Anna hielt. »Dann brauchst du nicht allein zu gehen.« Die junge Frau stand auf, und beide verschwanden hinter der Tür, durch die Voss hereingekommen war.


  »Ihr Mann?«, fragte Voss.


  Die Frau nickte.


  Voss bückte sich und betrachtete die Wunde. Sie war nicht gefährlich. Der Schlag hatte die Haut aufgerissen, und die hatte stark geblutet.


  »Können Sie ein paar Schritte gehen, wenn ich Sie stütze?«


  »Ja, wird schon gehen.« Die Sprache war deutlicher geworden.


  »Einen Augenblick, ich helfe Ihnen gleich hoch.«


  Voss stand auf und ging zur Ecke, in die Brunos Pistole geflogen war. Er zog ein Taschentuch aus der Hosentasche und wickelte die Waffe darin ein.


  »Wir wollen doch nicht, dass deine Fingerabdrücke verwischt werden. Die Polizei wird sich sicher freuen, wenn sie sie untersucht. Wer weiß, was du noch alles damit angestellt hast«, sagte er zu Bruno, der sich inzwischen in eine sitzende Position hoch gequält hatte.


  Er ging zu dem Ehemann hinüber, der sich mit Hilfe seiner Frau erhoben hatte, und führte ihn zu einem Sessel.


  Inzwischen waren auch die Tochter und die junge Frau zurückgekommen. Das Mädchen reichte ihm eine Anzahl verschieden großer Kabelbinder. Voss legte sie Bruno als Handschellen um Hände und Füße. Bruno sträubte sich, soweit seine Kräfte es zuließen. Ein blitzschneller Handkantschlag gegen die Schläfe ließ ihn zusammensacken.


  Voss drehte sich um. Der Ehemann schien sich wieder erholt zu haben.


  »Ich denke, es ist an der Zeit, dass ich mich vorstelle. Ich bin Jeremias Voss, ein Privatdetektiv, und ich bin hier, weil ich Anna Gerlach suche.« Er sah die junge Frau an. »Sie sind doch Anna Gerlach, oder?«


  »Ja, ich bin Anna«, antwortete sie.


  »Nun, ich wollte Sie vor Bruno schützen. Leider bin ich zu spät gekommen – na, nicht ganz. Ich hätte Ihnen allen gern diese Szene erspart.«


  »Oh«, rief Anna, »Sie sind der Jeremias Voss, der meiner Mutter solche Angst eingejagt hat«, sagte sie mit einem Lächeln auf den Lippen. Sie kam auf ihn zu, umarmte ihn und küsste ihn auf beide Wangen. »Ich danke Ihnen für all die Mühen, die Sie auf sich genommen haben. Wenn Sie nicht rechtzeitig gekommen wären – ich weiß nicht, was mit mir passiert wäre. Danke, danke, danke«, flüsterte sie ihm ins Ohr.


  »Ja, unser Bruno ist schon ein ganz besonderer Schlawiner. In Bredenbüttel hat er bereits versucht, eine Freundin von Susanne Matthes zu ermorden. Wird höchste Zeit, dass wir ihn aus dem Verkehr ziehen. Eine Erholungspause auf Staatskosten wird dir guttun.« Voss stieß ihn mit dem Fuß an. Bruno erwachte aus seiner Ohnmacht und sprudelte obszöne Flüche hervor.


  »Tsss, tsss, Bruno, du brauchst dich nicht vorzustellen, inzwischen kennen dich alle.«


  Voss wandte sich wieder an Anna. »Was ist denn eigentlich passiert?«


  »Als mich meine Mutter anrief, dass ich mich sofort bei meinem Onkel in Eggisried verstecken sollte, weil ich in großer Gefahr sei, wollte ich es zunächst nicht glauben, aber sie beschwor mich, sofort loszufahren, was ich dann auch getan habe. Schließlich habe ich mich ja selbst versteckt, weil ich Angst hatte, in den Mord im Palais d’Amour verwickelt zu werden.«


  »Was für ein Mord?«, rief ihre Tante entsetzt.


  Voss gab ihr mit der Hand ein Zeichen zu schweigen.


  »Ich bin dann, wie Mutter gesagt hatte, hierhergefahren und habe den Polizisten in Neumünster angerufen und ihm meine neue Adresse durchgegeben, genauso, wie meine Mutter mir aufgetragen hatte. Von ihm wusste ich auch, dass Sie kommen wollten, um mich abzuholen und in Sicherheit zu bringen. Wir haben dann hier noch eine ganze Weile geklönt und wollten gerade ins Bett gehen, als es an der Tür klopfte. Ein Mann stand draußen und wollte mich sprechen. Da ich Sie erwartete, brachte mein Onkel ihn in die Wohnstube. Da erst erkannte ich Bruno, aber es war zu spät. Er schlug meinen Onkel ohne jede Vorwarnung mit der Pistole nieder und befahl mir mitzukommen. Ich weigerte mich natürlich. Er wollte mich mit Gewalt wegzerren, als Sie hereinkamen.«


  »Danke«, sagte Voss, »so in etwa habe ich es mir gedacht.« Er zog sein Smartphone aus der Hosentasche. »Entschuldigen Sie, ich muss jetzt Hauptkommissar Strüver anrufen und ihm melden, dass alles noch einmal gut verlaufen ist.« Er wählte Strüvers Privatnummer. Als dieser sich verschlafen meldete, gab er einen kurzen Lagebericht durch und sagte ihm, dass er Bruno und Anna morgen mit dem Hubschrauber nach Neumünster bringen würde. Er würde seine Ankunft vom Hubschrauber aus rechtzeitig melden, damit ein würdiges Empfangskomitee bereitstehen konnte.


  Dann wandte er sich an die Bauernfamilie. »Ich hätte eine große Bitte an Sie. Ich würde gern hier übernachten, wenn es möglich ist. Ich bin seit gestern Morgen auf den Beinen und kann in meinem Zustand unmöglich mit dem Hubschrauber zurückfliegen. Wäre das möglich?«


  »Selbstverständlich, Herr Voss. Es ist eine Ehre für uns, wenn Sie hier übernachten, nicht wahr, Vater?«


  »Natürlich. Herr Voss, fühlen Sie sich wie zu Hause.«


  »Danke für Ihre Freundlichkeit. Das gibt mir den Mut, noch eine weitere Bitte auszusprechen. Hätten Sie auch etwas zu essen für mich, und, wenn’s geht, auch eine Flasche Bier?«


  »Ich mache Ihnen sofort etwas fertig. Wo möchten Sie essen? Hier oder auf Ihrem Zimmer?«


  »Wenn Sie es nicht für unhöflich halten, würde ich gern auf dem Zimmer essen.«


  »Und was machen wir mit dem da?«, fragte der Bauer und zeigte auf Bruno.


  »Darauf wäre ich gleich zu sprechen gekommen. Haben Sie einen Ort, wo wir ihn sicher verwahren können?«


  Der Bauer grinste. »Aber sicher, Herr Voss. Im Kuhstall, da habe ich ein paar schöne Ketten. Sie sind für unseren Bullen. Ich sorge dafür, dass er es gemütlich hat.«


  »Bloß nicht im Kuhstall«, warf Voss erschreckt ein. »Ich muss morgen mit dem Kerl vier Stunden fliegen, und wenn ich die ganze Zeit den Geruch nach Kühen in der Nase habe – das halte ich nicht aus.«


  Der Bauer lachte über Voss’ entsetztes Gesicht. »Schade, der Bullenstall wäre ein so schöner Platz für die Nacht gewesen. Aber ich kann Sie verstehen. Ich werde im Keller ein gemütliches Plätzchen für ihn finden. Da gibt es ein paar große Ratten. Er hat also Gesellschaft.«


  »Aber, Papa«, rief die Tochter, sprach jedoch nicht weiter, als sie sah, wie ihr Vater den Zeigefinger auf den Mund legte und mit dem Auge zwinkerte.


  Kapitel 16


  Das gleichmäßige Wump-wump der Rotorblätter der Bell-429 war durch die Kopfhörer kaum zu hören. Voss hielt den Hubschrauber auf einer Reisegeschwindigkeit von 270 Stundenkilometern. Auf dem Co-Pilotensitz saß Anna, die interessiert aus dem Fenster auf die Landschaft schaute, die unter ihnen vorüberhuschte. Es war ihr erster Flug mit einem Hubschrauber, und entsprechend aufgeregt hatte sie die Maschine in Memmingen bestiegen. Sie waren erst gegen Mittag abgeflogen. Voss hatte entgegen seiner Gewohnheit bis tief in den Morgen hinein geschlafen, weil er erst gegen drei Uhr morgens ins Bett gekommen war. Seine Wirtsleute hatten ihn nicht geweckt. Im Gegenteil, alle hatten sich bemüht, so leise wie möglich zu sein, um den Gast nicht zu stören. Als er aufwachte und auf die Uhr schaute, war es bereits kurz nach zehn. Er sprang entsetzt aus dem Bett, duschte sich warm und kalt ab, um den Kreislauf in Schwung zu bringen, und stieg 20 Minuten später die Treppe hinunter. Anna, die ihn gehört haben musste, erwartete ihn vor der Stubentür. Sie begrüßte ihn herzlich und führte ihn in das Wohn-Esszimmer, wo ein reichhaltiges Frühstück bereitstand. Während sie in die Küche ging, um Kaffee für ihn aufzubrühen, rief Voss sein Büro an. Er informierte Vera über den Stand der Dinge und sagte ihr, dass sie alle Bemühungen, die Identität des Mordopfers herauszufinden, einstellen sollte. Stattdessen sollte sie versuchen, so viel wie möglich über Justizminister und MP-Kandidat Eckhard von Börnsen und dessen Frau in Erfahrung zu bringen. Insbesondere interessierte ihn, ab wann Börnsen nicht mehr gesehen worden war und wo sich seine Frau am Tag des Mordes aufgehalten hatte. Sein nächster Anruf ging an Knut Hansen, den kleinen, quirligen Reporter des Hamburger Tagesblatts.


  »Moin, Knut, wie ich gestern sagte, habe ich was für dich. Bist du interessiert?«


  »Was soll die blöde Frage? Natürlich bin ich interessiert. Schieß los, was hast du für mich?«


  »Immer mit der Ruhe, Knut. Zunächst die Modalitäten. Du veröffentlichst nichts, bevor ich nicht mein Okay gegeben habe. Das Okay betrifft nicht den Inhalt der Story – das ist dein Bier –, sondern den Zeitpunkt der Veröffentlichung. Einverstanden?«


  »Nur, wenn ich die Story veröffentlichen kann, wenn sie noch so heiß ist, dass sich die Leute daran die Finger verbrennen und kein anderer Reporter sie oder Teile davon vor mir veröffentlicht.«


  »Du nervst, Knut. Langsam müsstest du doch begriffen haben, dass ich das weiß. Natürlich bist du nur an höchstaktuellen Storys interessiert. Mit dem Okay will ich nur sicherstellen, dass meine Tatverdächtigen nicht gewarnt sind, bevor ich bereit bin zum Zuschlagen. Klar?«


  »Klar – bin einverstanden.«


  »In Ordnung. Noch etwas. Alles, was du an Fakten oder Gerüchten ermittelst, musst du mir mitteilen.«


  »Ach, so ist das. Der werte Privatdetektiv will von meinen Recherchen profitieren, und das bei deinen unanständig hohen Honoraren. Ich dachte, du gibst mir eine fertige Story, die ich nur noch in einen journalistischen Rahmen bringen muss.«


  »Ohne Fleiß kein Preis. Das kennst du doch. Also, wie ist es?«


  »Einverstanden. Was hast du für mich?«


  »Du erinnerst dich doch noch daran, dass ich dich nach einem Palais d’Amour gefragt habe. In diesem Palais wurde ein Doppelmord begangen. Wie du sicher weißt, ist es ein Edelpuff teuerster Sorte. Die Identität des Mordopfers ist bis heute in der Öffentlichkeit nicht bekannt. Ich nehme an – und es ist eine reine Annahme –, dass es sich bei dem Opfer um Eckhard von Börnsen handelt. Der …«


  »Du meinst doch nicht den Justizminister von Schleswig-Holstein und den aussichtsreichsten Kandidaten für den Posten des Ministerpräsidenten?«


  »Doch, genau den meine ich. So, wie der Mord ausgeführt wurde, bin ich der Überzeugung, dass es sich um eine Beziehungstat handelt. Ich könnte mir also vorstellen, dass der Mörder aus seinem privaten Umfeld stammt.«


  »Mister Saubermann in einem Puff ermordet. Das wäre der Hammer.«


  »Du sagst es. Ich würde mal versuchen herauszufinden, wo Börnsen sich am Tag des Mordes aufgehalten hat und seit wann er nicht mehr gesehen wurde. Natürlich so, dass niemand etwas merkt.«


  »Willst du mir jetzt erklären, wie ich meinen Job machen soll?«


  »Unsinn. Es darf nur nicht durchsickern, dass sich jemand für Börnsen interessiert, sonst ist meine ganze Arbeit für den … na, du weißt schon.«


  »Hast du einen Zeitplan, nach dem du vorgehst?«


  »So richtig noch nicht. Sind noch zu viele lose Enden, die verknüpft werden müssen. Ich gehe jedoch davon aus, dass ich den Doppelmord wie schon erwähnt in zwei bis drei Tagen gelöst haben werde.«


  »Okay, ich weiß Bescheid – tschüss.«


  Dann brach Voss zusammen mit Anna, Bruno und Annas Onkel in seinem Mietwagen nach Memmingen auf. Annas Onkel bewachte den ramponiert aussehenden Bruno. Annas Tante folgte ihnen mit dem Auto der Familie, um ihren Mann, nachdem Bruno im Hubschrauber verstaut war, wieder nach Hause zu bringen.


  Während des Fluges unterhielt Voss Anna mit Geschichten aus seiner Fliegerei, um ihr die Beklemmung zu nehmen, die der auf dem Rücksitz befindliche Bruno verursachte. Voss hatte ihr versichert, dass der Verbrecher sicher verschnürt war, aber Anna stand immer noch die Angst ins Gesicht geschrieben.


  Als sie bei klarer Sicht westlich von Würzburg die Donau überflogen und Kurs auf die Rhön nahmen, war Anna von dem Anblick so begeistert, dass sie den Rest ihrer Angst vergaß und sich ganz dem Anblick der Landschaft hingab. Voss wartete eine Weile, dann lenkte er das Gespräch auf die Ereignisse im Palais d’Amour.


  »Warum haben Sie sich versteckt und sind nicht mehr zum Palais d’Amour oder zur Uni nach Kiel zurückgegangen? Birgit hat sich Sorgen um Sie gemacht«, begann Voss.


  »Sie haben mit Birgit gesprochen?«


  »Ja, ich war in Kiel an der Uni. Von ihr habe ich die Adresse Ihrer Eltern bekommen.«


  Anna drehte sich, soweit es der Anschnallgurt zuließ, nach hinten um. »Kann Bruno mithören?«, fragte sie unsicher.


  »Keine Chance. Wir unterhalten uns über Interkom«, versicherte Voss.


  Anna wandte sich wieder um. »Genau kann ich es nicht sagen. Ich hatte das Gefühl, dass ich in Gefahr sein könnte.«


  »Aber Sie waren doch an dem Tag gar nicht im Palais, wenn ich Dr. Paulsen richtig verstanden habe.«


  »Das stimmt, aber ich kannte den Toten. Er war ja auch einer meiner Kunden.« Sie benutzte das Wort Kunde ohne eine Spur von Scheu.


  Voss hätte vor Überraschung fast den Steuerknüppel zur Seite gedrückt.


  »Sie kannten den Ermordeten?«, rief er verblüfft. »Sie können sich gar nicht vorstellen, was ich alles versucht habe, um seine Identität herauszufinden.«


  Anna sah ihn mit ungläubigem Blick an. »Verstehe ich nicht. Susanne kannte ihn, Karin kannte ihn und Dr. Paulsen auch. Unter uns drei Mädels war es kein so großes Geheimnis. Wenn man so eng zusammen ist wie wir, dann bleibt es gar nicht aus, dass die eine etwas entdeckt, was sie den anderen mitteilt. Wir haben uns immer gegenseitig erzählt, was wir erfahren haben. Es war wichtig, um zu wissen, was der Kunde besonders mochte. Wir mussten ihn doch bei Stimmung halten, denn er gab immer großzügige Trinkgelder.«


  »Mir hat man gesagt, ihr seid euch spinnefeind, gerade wegen der Trinkgelder.«


  »Das war doch nur Show. Die anderen Mädels sollten es glauben, damit sie uns nicht für eine Clique hielten und uns gemobbt hätten.«


  Voss’ erster Gedanke war, dass sich aus diesem Wissen ein herrliches Motiv für Erpressung ergab. Er erwähnte es jedoch nicht, sondern fragte: »Wer von euch dreien hat denn herausgefunden, um wen es sich handelte?«


  »Das war ich.«


  »Und wie?«


  Anna zögerte einige Augenblicke, bevor sie antwortete. »Das liegt schon einige Zeit zurück. Vielleicht ein halbes Jahr oder etwas länger. Ecki – ich meine Börnsen – war wie gewöhnlich an einem Donnerstag ins Palais gekommen. Er hatte zwei Freunde mitgebracht und uns drei gebucht. Alle drei trugen wie üblich schwarze Masken. Die Herren wollten sich bei einer Gruppensexparty vergnügen. Für einen Tausender waren wir bereit dazu. Das war vielleicht ein wildes Gebumse. Mir tat hinterher alles weh.«


  »Kann ich mir vorstellen.«


  »Als wir fertig waren, musste ich noch rüber ins Hotel. Ich hatte dort einen Kunden, von dem Dörte nichts wissen durfte, denn sie hatte verboten, dass wir im Hotel arbeiteten. Ich ging also rüber, und da ich noch etwas Zeit hatte, ging ich an die Bar, um was zu trinken. Nach der Sexparty brauchte ich dringend etwas Alkoholisches, um mich zu entspannen. An einem Tisch saßen drei Männer, die sich angeregt unterhielten. Sie kamen mir ziemlich bekannt vor, denn wir hatten es gerade mit ihnen getrieben. Ganz sicher war ich mir jedoch erst, als ich sah, dass bei einem eine schwarze Seidenmaske aus der Jackentasche ragte. Ich kannte ihn, da er wiederholt an der Uni Vorträge hielt. Es war Eckhard von Börnsen, der Justizminister.«


  Voss nickte mehrmals. »Das hatte ich mir auch schon gedacht. Wie sicher sind Sie sich?«


  »110 Prozent.«


  »Kennen Sie auch die beiden anderen?«


  »An dem Tag nicht. Dann habe ich nachgeforscht. Einer von den beiden Sexgeilen ist der Generalsekretär der SVP.«


  »Sie meinen Dr. Harnisch?«


  »Genau den.«


  »Und der Dritte?«


  »Den kannte ich nicht.«


  »Wissen Sie, ob Börnsen Sie damals gesehen hat?«


  »Kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen, aber ich glaube schon, denn er steckte seine Maske ganz in die Tasche und vermied es, in Richtung Bar zu sehen.«


  »Ich denke, Sie sollten künftig immer auf Ihr Bauchgefühl vertrauen, denn hätten Sie es nicht getan, wären Sie vielleicht schon tot. Susanne Matthes hat es selbst im Gefängnis erwischt. Sie sind also die Letzte aus Ihrer Troika, die noch am Leben ist.«


  Anna schwieg. Sie musste das offensichtlich erst verdauen. Nach einer Weile brach er das Schweigen und sprach mit ihr über belanglose Themen, denn er wollte verhindern, dass sie zu sehr ins Grübeln verfiel.


  Nach einiger Zeit lenkte er die Unterhaltung wieder auf den Doppelmord, wobei er auf subtile Weise versuchte, Anna in Widersprüche zu verwickeln – erfolglos. Sie wich in keinem Punkt vor ihrem Bericht ab. Voss war zufrieden. Er konnte dem Kriminalhauptkommissar eine verlässliche Zeugin präsentieren.


  »Wie steht es mit Ihren Zeichenkünsten?«


  Anna sah ihn erstaunt an. »Warum fragen Sie?«


  »Sage ich Ihnen gleich. Beantworten Sie erst meine Frage.«


  Anna dachte einen Augenblick nach, bevor sie sagte: »Ich glaube, ich bin ganz gut darin, jedenfalls sagen das meine Kommilitonen, wenn ich von unseren Professoren Karikaturen zeichne.« Sie lächelte versonnen.


  »Was ist daran so lustig?«


  »Ich musste gerade daran denken, was die sagen werden, wenn wir die Skizzen zum Ende unseres Studiums in unserer Studentenzeitung veröffentlichen. Wir haben jemanden im Semester, der die Kommentare dazu in Gedichtform schreiben kann.«


  »Bissig oder neutral?«


  »Der Text? Weder noch – charakteristisch.«


  »Würde ich gern sehen. Schicken Sie mir eine Zeitung.«


  »Gern, wenn Sie es wünschen.«


  »Abgemacht. Jetzt aber zum Grund, warum ich Sie nach Ihren Zeichenkünsten fragte. Wären Sie nach all den Monaten in der Lage, ein Porträt von dem dritten Mann, dem Unbekannten, zu zeichnen?«


  Anna überlegte lange, bevor sie antwortete. »Ich denke schon. Haben Sie Papier und einen Stift?«


  »Wollen Sie hier im Hubschrauber zeichnen? Ist das nicht zu unruhig?«


  »Ich glaube, das kriege ich hin. Ich kann’s ja mal versuchen.«


  »Gut, ich werde die Maschine so ruhig wie möglich halten.«


  Voss langte in die Innentasche seiner Jacke und zog seinen Notizblock heraus. Ein Drehbleistift steckte in einer Halterung am Block. Für kurze Notizen bevorzugte er Bleistifte gegenüber Kugelschreibern, weil sie nicht schmierten und weil sie die Jacke nicht verschmutzten, wenn man vergaß, die Minen zurückzudrehen.


  »Was Besseres habe ich nicht griffbereit. Können Sie damit etwas anfangen?«


  Anna nahm ihm den Block aus der Hand und blätterte ihn durch, bis sie eine freie Seite fand. »Wird schon gehen.«


  Sie sah Voss eine Weile von der Seite an, so dass der fragte: »Ist was?«


  »Nein, nichts.« Die knappe Antwort klang etwas geistesabwesend.


  Eine Zeit lang starrte sie auf den Block, dann begann sie, mit kurzen Strichen zu zeichnen. Manchmal hielt sie kurz inne, blickte geistesabwesend aus dem Fenster und zeichnete dann entschlossen weiter. Voss, der sie unauffällig beobachtete, faszinierte ihr Konzentrationsvermögen. Wie sie so selbstbewusst neben ihm saß und konzentriert arbeitete, konnte er sich nicht vorstellen, dass die gleiche Frau als Prostituierte in einem Puff arbeitete und sich den Wünschen ihrer Kunden unterwarf. Eine beschissene Situation, dachte er. Die junge Frau tat ihm leid. Er hätte ihr gern geholfen, doch er wusste nicht, wie. Und was ihn noch mehr beschäftigte, war, ob sie überhaupt daran interessiert war, aus dem Milieu auszusteigen. Nach seinen Erfahrungen schafften nur wenige Frauen den Absprung in ein normales Leben.


  Nach 20 Minuten reichte Anna ihm den Block zurück. »Ich glaube, ich habe es trotz der Vibrationen ganz gut hingekriegt.«


  Voss nahm ihr den Block aus der Hand und warf einen Blick auf das Bild.


  »Das bin ja ich!«, rief er erstaunt.


  Alle charakteristischen Merkmale waren ein wenig überzeichnet, strichen dadurch aber seine Persönlichkeit heraus. Im Kontrast zum markanten Kopf mit dem energischen Kinn und der geraden Nase strahlten seine Augen und die Konturen des Mundes Freundlichkeit und Herzlichkeit aus.


  »Anna, Sie sind ja eine richtige Künstlerin. Allerdings haben Sie mich entschieden zu freundlich gezeichnet.«


  »Dann gefällt es Ihnen also?«


  »Sehr, nur der Ausdruck, den Sie dem Bild gegeben haben, drückt nicht mein Wesen aus.«


  Anna lächelte ihn an. »Das Bild soll auch keine Fotografie sein, sondern ausdrücken, wie ich Sie sehe, und ich glaube, so sind Sie, wenn Sie nicht den wilden Mann spielen, wie Sie es Bruno gegenüber getan haben.«


  Voss war gerührt. »Danke, Anna. Es ist sehr schön. Darf ich es behalten?«


  »Natürlich, es ist ja in Ihrem Block.«


  Voss reichte ihr den Block zurück. »Sie müssen es aber signieren.«


  Das tat sie mit einem leisen Lachen. Sie gab den Block nicht zurück, sondern überschlug zwei Seiten.


  »Jetzt werde ich versuchen, den dritten Mann zu zeichnen. Ihn habe ich natürlich nicht so im Gedächtnis wie Sie. Ich habe sein Gesicht ja nur kurz in der Bar gesehen. Gewisse andere Körperteile könnte ich hingegen ziemlich genau zeichnen.«


  »Mir genügt sein Gesicht«, sagte Voss ernst. Es störte ihn, dass Anna so völlig ohne Scham die Gruppensexparty erwähnte.


  Kurz bevor er zum Tanken den Flughafen Kassel anfliegen wollte, zeigte sie ihm die Zeichnung des dritten Mannes. Er glaubte, ihn schon einmal gesehen zu haben, doch wann und wo fiel ihm nicht ein.


  In Kassel ließ er Bruno aus dem Hubschrauber, damit er sich erleichtern konnte. Danach musste er seine unbequeme Lage auf den Rücksitzen wieder einnehmen. Voss überprüfte gründlich, ob er sich auch nicht bewegen konnte. Anschließend rief er Strüver an und gab die voraussichtliche Ankunft in Neumünster durch.


  Diesmal ging das Auftanken schnell. Schon nach einer halben Stunde waren sie wieder in der Luft. Gut eine Stunde später landeten sie auf dem Flughafen in der Nähe von Neumünster. Ein Begrüßungskomitee nahm sie in Empfang, bestehend aus Strüver und zwei uniformierten Polizisten. Bruno wurde von seinen Fesseln befreit, dafür ließen die Polizisten Handschellen um seine Handgelenke einschnappen.


  Voss gab Strüver einen knappen Bericht und versprach ihm, bis spätestens morgen eine umfassende Darstellung von Brunos Taten per eMail zu senden.


  Anna blieb ebenfalls in Neumünster. Sie sollte als Zeugin aussagen und offiziell Anzeige gegen Bruno erstatten. Ihre Unterbringung und Sicherheit übernahm die Polizei.


  Strüver ermahnte Voss auch, dafür zu sorgen, dass Merle Bremer sich als Zeugin meldete. Auch von ihr erwartete er eine Anzeige gegen Bruno.


  Als Voss sich von Anna verabschieden wollte, kam es zu einer rührenden Szene. Sie umarmte ihn und konnte nicht aufhören, ihm zu danken. Tränen liefen über ihre Wangen. Voss, der sich bei solchen Abschiedsszenen nicht wohl fühlte, hatte Mühe, sich aus ihren Armen zu befreien. Zum Glück kam ihm Strüver zur Hilfe, der Anna sanft, aber nachdrücklich mit sich zog. Als er sie in seinen Wagen verfrachtet hatte, nahm ihn Voss zur Seite und teilte ihm mit, dass er den Doppelmord so gut wie gelöst hatte und ihn bitten wollte, bei der Entlarvung des Täters dabei zu sein.


  Dann flog er mit dem Hubschrauber zurück nach Hamburg, gab die Papiere in der Agentur ab und fuhr mit Herrmanns Fiesta zu seinem Büro.


  Vera war gerade dabei aufzubrechen. Als sie ihn über den Bürgersteig kommen sah, war sie so erfreut, dass sie das Büro wieder aufschloss und sich erwartungsvoll auf ihren Schreibtisch setzte. Die Begrüßung war wie immer mit ironischen Spitzen gespickt, die jedoch keiner von ihnen ernst nahm. Voss wies sie in die Geschehnisse der letzten Tage ein, soweit er es zwischenzeitlich noch nicht getan hatte. Sie war froh, dass die Suche endlich zu Ende war. Über den Justizminister hatte sie nur das allgemein Bekannte im Internet entdeckt. Das meiste davon wusste Voss schon aus den Zeitungen oder dem Fernsehen. Neu war, dass der Justizminister am Mordtag eine Rede im Parlament gehalten hatte, danach in sein Ministerium gefahren war und es am Abend zur gewohnten Zeit verlassen hatte. Danach war er nicht mehr gesehen worden. Von seiner Ehefrau gab es ebenfalls nicht viel zu berichten. Da ihr Mann sich buchstäblich Tag und Nacht für den Wahlkampf engagierte, war sie nach Mallorca geflogen, von wo aus sie am Tag, bevor ihr Gatte offiziell an Herzversagen gestorben war, zurückkam. Sie hatte eine offizielle Trauerfeier abgelehnt und verfügt, dass ihr Mann im Rahmen einer Gedenkfeier, an der nur der engste Familienkreis teilnahm, verabschiedet werden sollte. Anschließend sollten der Leichnam verbrannt und die Asche auf der Ostsee verstreut werden. Die Regierung und der Landtag planten, dem Wunsch der Witwe folgend, die Leistungen des Ministers in einer Gedenkstunde im Parlament zu würdigen. Die Witwe hatte sich auf ihr Gut zurückgezogen und war für die Presse nicht zu sprechen.


  »Das ist im Wesentlichen alles, was ich in der Kürze der Zeit ermitteln konnte«, sagte Vera, und es klang, als ob sie sich dafür entschuldigen wollte, nichts Spektakuläres entdeckt zu haben.


  »Sie haben nicht feststellen können, ob die Witwe um den Mordtag herum von Mallorca nach Deutschland geflogen ist?«


  »Nein, das habe ich nicht. Die Fluggesellschaften anzurufen, hat kein Zweck, die geben sowieso keine Auskunft über ihre Gäste.«


  »Wissen Sie, in welchem Hotel sie abgestiegen ist?«


  »Nein, das habe ich bis jetzt nicht herausgefunden. Ich weiß noch nicht einmal, an welchem Ort sie gewesen ist.«


  »Mist. Das geht nicht gegen Sie«, fügte Voss schnell hinzu. »Wir haben jetzt eine Situation, in der die Witwe einerseits auf Mallorca war und andererseits in der Nähe des Tatorts gesehen wurde. Eins von beidem muss also falsch sein. Nur was, das ist die Eine-Million-Euro-Frage.«


  »Soll ich der Sache morgen weiter nachgehen?«


  »Ja, tun Sie das. Den Widerspruch müssen wir aufklären. Und jetzt sehen Sie zu, dass Sie nach Hause kommen. Ich kann sonst Ihre Überstunden nicht bezahlen.«


  »Sie werden sich wundern, wie viele sich angesammelt haben. Ich glaube, wenn ich die abfeiern müsste, bräuchte ich den Rest des Jahres dazu.«


  Als Voss darauf nichts sagte, sondern nur grinste, fuhr sie ernst fort: »Was machen Sie morgen? Sehe ich Sie im Büro?«


  »Weiß ich noch nicht. Ich muss morgen Frau Bremer finden. Sie schippert irgendwo auf der Elbe herum. Die Polizei von Neumünster will sie als Zeugin und Betroffene im Fall Bruno vernehmen. Und wenn ich schon einmal in Neumünster bin, will ich Herrmann aufsuchen. Mal sehen, ob er inzwischen etwas Brauchbares erfahren hat. Anschließend will ich nach Kiel, um Hinnerk zu besuchen. Das sind die Pläne für morgen, aber, wie Sie wissen, können sie sich jederzeit ändern. Und nun tschüss.«


  Er begleitete Vera zur Tür, verschloss das Büro und ging zu seiner Wohnung hoch. Er holte sich ein Bier aus dem Kühlschrank, setzte sich auf die Couch und genoss es, wieder zu Hause zu sein. Das Einzige, was ihm fehlte, war Neros Schnarchen.


  Kapitel 17


  Voss war früh auf den Beinen. Der Schlaf im eigenen Bett hatte ihm gutgetan. Zufrieden mit sich selbst, stieg er die Treppe zum Büro hinunter und sah die Post durch, die Vera wie üblich in drei Stapeln auf seinem Schreibtisch platziert hatte. Der erste enthielt die Post, die zügig bearbeitet werden musste. Der zweite war für die interessante Post, die keine oder zeitlich nicht begrenzte Termine enthielt. Der dritte Stapel enthielt Spendenwünsche, Reklame und Ähnliches. Den warf er in den Papierkorb. Beim ersten Stapel fügte er Randnotizen für Vera ein, damit sie wusste, in welchem Sinne die Briefe beantwortet werden sollten. Den zweiten sah er durch, ob er Interessantes enthielt. Wenn ja, dann schrieb er an den Rand, wie Vera damit verfahren sollte. Die eMails auf seinem Computer behandelte er ähnlich. 90 Prozent wurden ungelesen gelöscht, acht Prozent las er durch und speicherte sie in verschiedenen Ordnern, und zwei Prozent waren so wichtig, dass er sie gleich bearbeitete.


  Als Vera ins Büro kam, war er mit der Arbeit fertig und gerade dabei, Kaffee in der kleinen Büroküche aufzubrühen.


  »Moin, Chef«, rief sie fröhlich und fügte neckend hinzu: »Bleiben Sie mal so stehen. Ich muss das aufnehmen, sonst glaubt mir niemand, wenn ich erzähle, dass Sie Kaffee gekocht haben.« Sie zog ihr Handy aus der Handtasche und fotografierte ihn an der Kaffeemaschine.


  »Moin, Vera, wieder fit?«, fragte er, ohne auf ihre Worte einzugehen. »Gestern sahen Sie etwas schmal und bleich um die Nase herum aus.«


  »Um ehrlich zu sein, ich war auch angeschlagen, was weniger an der Arbeit lag als an meinem Sohn, der sich ein Bein gebrochen hat und in einem Monat Sportprüfung für die Aufnahme an der Uni hat. Er will Sportlehrer werden, wie Sie ja wissen.«


  »Wie üblich. Wenn etwas passiert, dann zur Unzeit. Wollen Sie einen Kaffee?«


  »Was denken Sie denn? Ich werde mir einen Chefkaffee doch nicht entgehen lassen.«


  Voss reichte ihr einen Becher. »Ohne Milch und ohne Zucker, oder sind Sie Ihren Grundsätzen untreu geworden?«


  »Vollkommen richtig. Danke.« Sie nahm vorsichtig einen kleinen Schluck. »Gar nicht mal so schlecht, Chef. Ich entdecke immer wieder neue Qualitäten an Ihnen. Ich bin übrigens froh, dass ich Sie im Büro antreffe.«


  »Na, das hoffe ich doch.«


  »Im Ernst, Chef. Als ich gestern nach Hause fuhr, ließ mich der Gedanke an Frau von Börnsen nicht los. Und da fiel mir ein, dass in der Illustrierten Bild der Frau ein Artikel über die Börnsens stand.«


  »Lesen Sie etwa solche Zeitschriften?«


  »Nun unterbrechen Sie mich doch nicht. So werden Sie nie erfahren, was ich herausgefunden habe.«


  »’tschuldigung.«


  »Damit Sie es wissen: Ich lese die Illustrierte, wenn ich beim Frisör warten muss. Also, ich habe dann zu Hause den Computer meines Sohnes angeworfen und im Archiv der Bild der Frau nach dem Artikel gesucht, und, Chef, ich habe ihn gefunden. Darin stand, dass die Börnsens eine Finca in der Nähe von Manacor besitzen. Ich möchte wetten, dass sie in keinem Hotel abgestiegen ist, sondern in ihrer Finca.«


  »Anzunehmen. Gut gemacht. Damit entfällt eine umständliche Suche. Jetzt können …«


  »Chef, ich bin noch nicht fertig.«


  »Sorry.«


  »Können Sie sich noch an Malte Borowski erinnern?«


  Voss dachte nach. »Gehört habe ich den Namen schon, kann ihn aber im Moment nicht einordnen.«


  »Borowski war hier in Hamburg bei der Kripo und hat sich nach seiner Pensionierung auf Mallorca niedergelassen.«


  »Ja, jetzt erinnere ich mich. Haben wir ihn nicht im Fall des Bilderdiebstahls engagiert, um eine Spur auf Mallorca zu verfolgen?«


  »Richtig, Chef. Ich hab jetzt eigenmächtig gehandelt, mir seine Adresse aus unseren Unterlagen im Internetspeicher herausgesucht und ihn gestern angerufen und angeheuert. Er war richtig froh, dass es wieder etwas zu tun gab. Ich habe ihm gesagt, wir müssten dringend wissen, ob Frau von Börnsen von wann bis wann auf ihrer Finca war und ob sie während dieser Zeit einmal die Insel verlassen hat. Wozu wir die Daten brauchen, habe ich ihm natürlich nicht gesagt.«


  »Sehr gut. Ich fliege selbst nach Mallorca. Buchen Sie zwei Plätze für heute Abend, möglichst spät, und sagen Sie Borowski, er möchte mich am Flughafen abholen.«


  »Zwei Plätze?«, fragte Vera anzüglich.


  »Ja, ich nehme Frau Bremer mit. Sie ist genauso in Gefahr, wie es Anna war. In Mallorca ist sie aus der Schusslinie.«


  »Soll ich zwei Zimmer für Sie buchen?«


  »Sagen Sie Borowski, er soll für Unterkunft sorgen. Er weiß am besten, wo wir wohnen sollten.«


  »Wird gleich erledigt. Wie sieht es im Mordfall aus? Haben Sie schon eine Spur?«


  Voss blickte seine Assistentin nachdenklich an. »Ich habe nicht nur eine Spur, sondern ich weiß, wer der Mörder ist. Nur nützt mir mein Wissen nichts, wenn ich es nicht beweisen kann.«


  »Hat es etwas mit dem Wahlkampf in Schleswig-Holstein zu tun? Börnsen war doch der aussichtsreichste Kandidat für den Ministerpräsidentenposten, wenn ich die Nachrichten richtig verstanden habe.«


  Wieder war sein Blick nachdenklich. »Das, meine Liebe, ist ja gerade der Punkt, den es zu klären gilt.« Voss zog sein Notizbuch aus der Jackentasche, schlug das Bild von dem Unbekannten auf, das Anna skizziert hatte, und zeigte es Vera. »Kennen Sie diesen Mann? Ich habe ihn schon mal gesehen, kann ihn aber nicht unterbringen.«


  Vera betrachtete das Bild und ließ sich dabei Zeit. Nach einer Weile ging sie wortlos an ihren Computer, fuhr ihn hoch und rief eine Seite im Internet auf.


  »Dachte ich es mir doch. Was halten Sie von dem hier?«


  Voss trat hinter sie und sah ihr über die Schulter. Vera deutete auf einen Mann, der links neben dem Justizminister stand. Unter dem Bild stand: Justizminister von Börnsen und sein Wahlkampfleiter Volker Lehmann.


  Voss schlug sich mit der Hand an den Kopf. »Ich Idiot.«


  »Was ist nun mit Ihnen los?«, fragte Vera erstaunt.


  Voss antwortete nicht, sondern zog sein Smartphone aus der Tasche und suchte das Bild, das Hermann ihm geschickt hatte. Dasjenige, das Hinnerk heimlich in dem Lokal geschossen hatte und auf dem Hugo Borcherts mit seinem Kontaktmann zu sehen war.


  »Was halten Sie davon?«


  Vera nahm ihm das Telefon aus der Hand, um das Bild besser betrachten zu können. »Das ist doch Lehmann, Chef.«


  »Eben – und ich Idiot lasse ihn mir von Anna zeichnen und von Ihnen heraussuchen, und dabei trage ich ihn die ganze Zeit bei mir.« Er schüttelte ungehalten über sich selbst den Kopf.


  »Ja, Chef, auch Sie werden älter.«


  »Vera, noch so eine Bemerkung, und Sie sind gefeuert.«


  Während Vera lachend den Computer auf Stand-by schaltete, rief Voss Herrmann an. Der meldete sich nach einigem Klingeln.


  »Moin, moin«, grüßte er laut und fügte leise hinzu: »Käpt’n, ich kann jetzt nicht reden.«


  »Okay. Rufen Sie Ihren Kumpel an, der mit Merle auf der Elbe schippert. Sagen Sie ihm, ich muss Merle übernehmen. Er soll mich anrufen und mir sagen, wann ich sie in einem Hafen an der Nordseite der Elbe übernehmen kann. Sagen Sie ihm, es eilt.«


  »Dat mook ick glicks.«


  »Gut, ich warte auf seinen Anruf. Haben Sie was von Hinnerk gehört?"


  »Jo, Kuddel het mi anropen. Hinnerk ist übern Berg. He ward all wedder.«


  »Danke, Herrmann, mir fällt ein Stein vom Herzen. Ich werde Sie wahrscheinlich morgen Abend spät besuchen, rufe aber vorher an.«


  »Alles klor.« Da er das obligatorische Käpt’n nicht hinzufügte, konnte er tatsächlich nicht frei reden.


  Eine halbe Stunde später klingelte Voss’ Smartphone. Es zeigte eine unbekannte Nummer an. Er meldete sich.


  »Hannes hier. Is da Herr Voss?«


  »Ja, hier ist Jeremias Voss.«


  »Herrmann segt mi, dat ick Ehnen anrufen schall. Ick bünn Hannes, der up de Deern oppassen schall.«


  »Moin, Hannes, wo sind Sie jetzt?«


  »In Lühe.«


  »Das passt gut. Wann können Sie im Yachthafen in Wedel-Schulau sein?


  »In eeneenhalb Stunden, beter in twee. De Wind is ungünstig, end we hepp bannigen Ebbstrom.«


  »Gut, Hannes. Ich fahre hier um zehn Uhr los. Bis ich in Wedel bin, seid ihr auch dort. Wir treffen uns in dem Lokal auf dem Deich über dem Yachthafen.«


  »Geit klor. Ick segel gliecks los.«


  »Chef, Sie haben ein Problem«, sagte Vera, als Voss das Gespräch beendet hatte. »Der letzte Flug nach Mallorca geht um Viertel vor vier heute Nachmittag. Frau Bremer abholen, sie nach Neumünster bringen, die Vernehmung abwarten und dann zum Flughafen fahren, das dürften Sie kaum schaffen. Soll ich den Flug trotzdem buchen?«


  »Mist.« Voss rechnete die Zeit, die er benötigte, um alles zu erledigen, im Geiste durch. Er kam zu dem gleichen Ergebnis wie Vera. »Sie haben recht, Vera, das kann ich beim besten Willen nicht schaffen. Wann geht morgen der erste Flug?«


  »Um 6 Uhr 45.«


  »Buchen Sie für den zwei Plätze und sagen Sie Borowski entsprechend Bescheid. Übernachtung werde ich wahrscheinlich nicht brauchen. Ich will sehen, dass ich noch am gleichen Tag zurückkomme.«


  »Mach ich. Soll ich auch ein Taxi zum Flughafen bestellen?«


  »Nicht nötig. Um diese Zeit ist nicht viel los auf den Straßen. Ich nehme meinen Wagen.«


  »Bleiben Sie heute Nachmittag im Büro? Es gäbe einiges zum Aufarbeiten.«


  »Nein, das können Sie erledigen, machen Sie doch sonst auch. Ich fahre, sobald Merles Vernehmung durch Strüver beendet ist, zu Herrmann und, wenn die Zeit noch reicht, will ich noch bei Hinnerk im Krankenhaus vorbeischauen.«


  »Vergessen Sie nicht, etwas mitzubringen.«


  Voss grinste. »Das hätte ich doch glatt vergessen. Und jetzt werde ich nach Wedel fahren.«


  Normalerweise hätte er einen Umweg genommen, um an der Elbe entlang zu fahren – er liebte den Anblick des Flusses mit seinen Schiffen –, aber heute schlug er den kürzeren Weg über Eimsbüttel, Bahrenfeld, Süldorf und Rissen nach Wedel ein. Das typische Hamburger Schmuddelwetter vermieste ihm jede Freude am Autofahren und nahm ihm ohnehin die freie Sicht auf den Fluss. Die Hinterräder der vorausfahrenden Autos warfen Nässe und feuchten Straßenstaub gegen die Windschutzscheibe, die Scheibenwischer verschmierten das Ganze zu einem dreckigen Schleimfilm. Ohne ständiges Betätigen der Scheibenwaschanlage hätte er kaum etwas sehen können. Langsamer zu fahren, um nicht von dem hochgeschleuderten Dreck getroffen zu werden, war auch keine Option, denn der nachfolgende Verkehr hätte die Lücke schnell wieder geschlossen. Also blieb ihm nichts anderes übrig, als sich in die missliche Lage zu fügen.


  Trotzdem erreichte er Wedel noch vor Ablauf der angekündigten zwei Stunden. Er parkte den Wagen vor der Einfahrt zu den Lagerhallen des Yachtklubs. Um diese Jahreszeit und bei diesem Wetter herrschte hier kein Betrieb, so dass er niemandem den Weg versperrte. Er stieg den Deich empor und hatte nur wenig Meter bis zu dem Restaurant. Er stieß einen Fluch aus, denn an der Tür hing das Schild Heute Ruhetag. Es war also nichts mit einem gemütlichen Kaffee in der warmen Stube. Frustriert ging er den Deich ein Stück elbabwärts, bis er freien Blick über den Fluss hatte. Weit und breit waren weder ein Segel noch ein Segelboot, das unter Motor lief, zu sehen.


  Sollte Hannes ihn falsch verstanden haben? Voss griff in die Tasche seines Parkas, zog das Smartphone heraus und rief Hannes’ Telefonnummer auf. Der Ruf ging raus, aber es kam nur die Meldung »Der Teilnehmer ist zur Zeit nicht erreichbar«. Voss versuchte es ein zweites und ein drittes Mal, das Ergebnis blieb das Gleiche. Fluchend ging er zum Restaurant zurück und suchte sich eine regengeschützte Ecke. Von dort rief er sein Büro an und fragte Vera, ob sie etwas von Hannes gehört hatte. Doch eine Nachricht lag auch bei ihr nicht vor.


  Seine Stimmung sank um einige weitere Grade. Bei dem Mistwetter hier zu warten, war unsinnig. Aber wohin gehen, wo ihn Hannes und Merle mit etwas Phantasie finden konnten? Nach einigem Überlegen entschied er sich für das Schulauer Fährhaus. Es lag direkt an der Elbe gegenüber dem Anleger für die Personenschifffahrt.


  Voss ging zum Wagen zurück und fuhr zum Fährhaus. Er stellte das Auto auf dem Hotelparkplatz ab und ging in die Kapitäns Lounge, einen gemütlichen Raum mit weitem Blick auf die Elbe und die vorbeifahrenden Schiffe. Jetzt bei Ebbe waren vor allem auslaufende Schiffe zu sehen. Die meisten lagen bis zu den Lademarken im Wasser. Jedes Schiff wurde mit Musik und der jeweiligen Nationalhymne verabschiedet, wobei als Gruß die vor dem Fährhaus aufgebauten Fahnen »gedippt« (heruntergelassen und wieder hochgezogen) wurden. Anschließend wurden die Gäste über die Reederei, das Reiseziel und die technischen Daten des Schiffs informiert. Während der Hauptreisezeit war das Fährhaus ein Anziehungspunkt für Besucher vom Binnenland. Jetzt, außerhalb der Saison, war Voss der einzige Gast.


  Er ließ sich an einem Fenstertisch nieder, bat um die Speisekarte und wählte ein Frühstück aus. Während er auf den Kaffee wartete, rief er erneut Vera an und gab ihr durch, wo er sich aufhielt. Ihren Kommentar »So gut möchte ich es auch mal während der Arbeitszeit haben« ließ er unbeantwortet.


  Immer wieder suchte er den Fluss ab. Von einem Segelboot keine Spur. Aber es kam ihm eine Idee. Wenn er Hannes nicht erreichen konnte, dann vielleicht Merle. Gedacht, getan. Und er hatte Glück. Nach einigem Klingeln meldete sie sich. Sie war so gut zu verstehen, als würde sie neben ihm sitzen.


  »Sag mal, was ist mit euch los? Ihr solltet schon vor einer halben Stunde in Wedel sein. Wo steckt ihr?«


  »Frag mich nicht«, klang es genervt aus dem Telefon. »Ich gebe dir am besten Hannes.«


  Nach einigen Augenblicken meldete sie sich wieder. »Er kann jetzt nicht sprechen. Er hängt über dem Motor, flucht und sieht aus wie ein Schwein, das sich in Öl gewälzt hat. Ich werde versuchen, das Gespräch zwischen euch zu vermitteln, sofern ich Hannes’ Kauderwelsch verstehen kann.«


  »Also, wo seid ihr?«


  Voss hörte, wie sie die Frage weiterrief. Es dauerte eine Weile, bis die Antwort kam.


  »Wir sind hinter Pagensand. Hannes sagt, der Wind ist zu schwach, um gegen den Ebbstrom über die Elbe zu segeln. Bei dem Schiffsverkehr zu gefährlich. Einen Augenblick, er hat noch etwas.«


  Er hörte, wie sie ein paarmal nachfragte, dann meldete sie sich wieder: »Hannes sagt, wir sind unter Motor hinter Pagensand gefahren, weil hier die Strömung nicht so stark ist. Er wollte Pagensand umfahren, um dann mit Motor und Ebbe auf die andere Elbseite zum Schulauer Yachthafen zu fahren. Nun aber ist der Motor verreckt, und das war’s soweit. Augenblicklich liegen wir vor Anker. Jetzt frag aber bloß nicht, was mit dem Motor los ist. Wenn ich Hannes danach frage, wirft er mit dem Schraubenschlüssel nach mir.«


  »Okay, okay, ich frag nicht. Kann er mir sagen, ob er seine Maschine repariert bekommt und er heute noch nach Schulau kommt?«


  »Ich werde es versuchen. Wenn du einen Schmerzensschrei hörst, dann bringt er mich gerade um.«


  Diesmal kam die Antwort schnell. »Er sagt, er ist fast fertig und hofft, in ein bis eineinhalb Stunden am Treffpunkt zu sein.«


  »Gott sei Dank. Ruf an, wenn ihr wisst, wann ihr im Yachthafen sein werdet. Wie geht es dir? Hast du inzwischen Seemannsbeine bekommen?«


  »Frag bloß nicht.«


  »So schlimm?«


  »Schlimmer. Halt eine Heizdecke zum Auftauen für mich bereit.«


  »Hab ich leider nicht, dafür kann ich dich wärmen. Beeilt euch.«


  »Ob das ausreicht?«


  »Mit Sicherheit!«


  Voss drückte das Gespräch weg. Er war froh, endlich etwas von den beiden gehört zu haben, denn er hatte schon befürchtet, ihnen sei etwas zugestoßen. Obwohl er Autofahrer war, erlaubte er sich zur Entspannung einen Cognac.


  Kapitel 18


  Hannes hatte die Zeit gut eingeschätzt. Er meldete sich nur fünf Minuten später als angekündigt. Sie waren kurz davor, in den Yachthafen einzulaufen. Da die meisten Boote schon aus dem Wasser geholt worden waren, legte er an einem Steg direkt vor dem Deich an.


  Voss zahlte seine Rechnung. Der Yachthafen lag nur einen Kilometer entfernt, und er stand beim Anlegen bereits auf dem Steg und übernahm von Hannes die Leine. Merle sprang von Bord und umarmte ihn freudig. Voss warf Hannes die Leine wieder zu. Der legte einen Finger an seine Schippermütze, wendete seine Yacht und nahm Kurs auf den Fluss.


  Merle sah mitgenommen aus. Voss brachte sie zu seinem Auto und hielt ihr die Tür auf, woraufhin sie sich mit einem Lächeln bedankte.


  Während der Fahrt nach Neumünster erzählte sie ihm, wie es ihr ergangen war. Da Herrmann sie entsprechend Voss’ Weisung unverzüglich nach Finkenwerder gebracht hatte, war es ihr unmöglich gewesen, sich für eine Segeltour angemessen zu kleiden. Die Folge war, dass sie trotz der Decken, die ihr Hannes gegeben hatte, jämmerlich gefroren hatte. Besonders schlimm war es in der Nacht gewesen. Da Hannes zumeist einhand, das heißt allein, segelte, hatte er nur Bettzeug für eine Person an Bord. Zwar hatte er darauf bestanden, dass sie seinen Schlafsack nahm, doch gefroren hatte sie trotzdem. Zu ihrem Pech war die Heizung ausgefallen, und dadurch war es nicht nur kalt, sondern auch feucht gewesen. Zum Glück hatte wenigstens der Gaskocher funktioniert, so dass sie sich Kaffee und Tee zubereiten konnten. Beides hatte Hannes mit einem großzügigen Schuss Rum verfeinert.


  Voss hörte ihr schweigend zu und tröstete sie von Zeit zu Zeit, obwohl er weniger Mitleid fühlte, als er zeigte. Für ihn galt, dass außergewöhnliche Situationen außergewöhnliche Maßnahmen erforderten, die man ohne zu klagen durchstehen musste. Ganz nach dem Motto: Was einen nicht umwirft, das macht einen hart. Allerdings sah er ein, dass das für Frauen nicht unbedingt eine Motivation war.


  In Neumünster wollte er direkt zur Kriminalpolizei fahren, doch Merle bestand darauf, zu duschen und sich umzuziehen. Vorher würde sie nicht zum Verhör gehen. Obwohl es Voss persönlich egal war, in welchem Zustand er zu einem Polizeiverhör erschienen wäre, sah er ein, dass Frauen sich aus unerfindlichen Gründen vorher stylen mussten. Er ergab sich in sein Schicksal und fuhr zunächst zu Merles Wohnung.


  Ihr Apartment lag in einem mehrstöckigen Haus und bestand aus einer kleinen Drei-Zimmer-Wohnung. Sie war gemütlich eingerichtet. Ein Platz zum Wohlfühlen, dachte Voss, nachdem sie ihn durch die Wohnung geführt hatte.


  Sie stellte den Kaffeeautomaten an und brühte für Voss und sich Kaffee auf. Ihren trank sie schnell aus, wobei sie sich fast den Mund verbrannte. Sie wollte so schnell wie möglich unter die heiße Dusche. Er sollte sich währenddessen in ihrer Wohnung wie zu Hause fühlen.


  Nach einer Viertelstunde kam sie wieder. Sie trug einen dünnen Morgenmantel, der nicht alle Kurven so verhüllte, wie es ihre Mutter wohl gewollt hätte. Auf jeden Fall war er nicht für die Augen von Männern gemacht. Oder vielleicht gerade doch, dachte Voss bei ihrem Anblick.


  »Erinnerst du dich noch an dein Versprechen?«, fragte sie mit einem schelmischen Blick.


  »Welches Versprechen?«


  »Typisch Mann.« Sie warf in einer scheinbar verzweifelten Geste die Arme hoch und bot dabei einen noch verführerischeren Anblick. »Wenn ich beim Fußball ein Tor geschossen hätte, dann könntest du dich daran noch nach Jahren erinnern. Aber an ein Versprechen keine Minute. Du hast gesagt, du wolltest mich wärmen. Nur spüre ich davon nichts.«


  »Natürlich erinnere ich mich«, versicherte Voss und sprang auf. »Ich hatte nur noch keine Gelegenheit, das Versprechen einzulösen.«


  Er trat an Merle heran und legte seine Hände um ihre Taille.


  Sie schmiegte sich an ihn. »Ausreden, nichts als …« Weiter kam sie nicht, den Voss verschloss ihren Mund mit einem langen, leidenschaftlichen Kuss.


  Als sie wieder zu Atem gekommen war, ergriff sie seine Hand und zog ihn ins Schlafzimmer. Auf dem Weg dahin entledigte sich Voss aller Kleidungsstücke, die er mit einer Hand vom Leib ziehen konnte.


  ***


  Zwei Stunden später stand Merle erneut unter der Dusche. Voss hatte sich gerade dazugequetscht, als sein Smartphone klingelte. Nur widerstrebend verließ er die Dusche und ging, nass wie er war, ins Schlafzimmer. Er zog den Apparat aus der Hosentasche und sah, dass Vera dran war.


  »Hallo, Vera, Sie rufen in einem ungünstigen Moment an. Ich komme gerade aus der Dusche.«


  »Wer um diese Zeit duscht, der hatte vorher sein Vergnügen. Also wird es Zeit, dass Sie sich wieder um den Fall kümmern. Borowski hat angerufen. Er hat herausgefunden, dass Frau von Börnsen am Elften nach München geflogen und am Dreizehnten wieder nach Mallorca zurückgekehrt ist.«


  »Wie sicher ist die Auskunft?«


  »Nach Borowskis Worten bombensicher.«


  »Von wem hat er die Info?«


  »Lachen Sie jetzt nicht. Vom Gärtner.«


  »Und das soll bombensicher sein?«


  »Nach Borowski, ja. Er – der Gärtner, meine ich – hat Frau von Börnsen zum Flughafen gefahren und ihr Gepäck für den Flug nach München eingecheckt. Am Dreizehnten hat er sie wieder vom Flughafen abgeholt. Sie landete mit der Maschine aus München.«


  »Gut, ich denke, das dürfte reichen. Stornieren Sie bitte den Flug nach Mallorca. Ich denke, der hat sich jetzt erübrigt. Sagen Sie Borowski, das Honorar kommt auf dem üblichen Weg.«


  »Mache ich. Und Sie sollten zusehen, dass Sie wieder unter die Dusche kommen. Nicht, dass Sie sich erkälten. Und noch etwas, Chef.«


  »Was?«


  »Grüßen Sie schön von mir.«


  »Ich drehe Ihnen noch mal das Genick um.«


  Voss hörte Vera lachen, bevor er das Gespräch beendete.


  Mit größerer Verspätung als ursprünglich geplant kamen beide erschöpft, aber glücklich bei der Kriminalpolizei an. Voss hatte KHK Strüver über die Verspätung informiert, und der war über den Dienstschluss hinaus im Büro geblieben.


  Merles Vernehmung dauerte nicht lange. Im Wesentlichen hatte Voss dem KHK bereits alle Fakten mitgeteilt. Merle wurde, nachdem sie Voss’ Aussage bestätigt hatte, nur noch nach Details befragt. Voss selbst wartete während der Vernehmung im Geschäftszimmer des Dezernats. Ein Beamter in Zivil leistete ihm Gesellschaft, was seinen Drang herumzuschnüffeln, im Keim erstickte.


  Als Merle zusammen mit Strüver aus dem Büro kam, unterhielt sich Voss noch mit dem Hauptkommissar. Da er großen Wert darauf legte, zur Polizei ein gutes Verhältnis zu haben, berichtete er Strüver, was er über Frau von Börnsen und ihren Flug nach München erfahren hatte.


  »Für Sie wäre es doch kein Problem zu erfahren, ob sie von München aus nach Hamburg geflogen ist«, sagte Voss.


  »Warum sollte sie?«, fragte Strüver zurückhaltend. Voss gewann wieder einmal den Eindruck, dass Strüver sich sehr reserviert gab, wenn er etwas im Zusammenhang mit dem Doppelmord erwähnte.


  »Es könnte doch sein, dass Frau von Börnsen nach Hamburg geflogen und von dort zum Schloss Breden gefahren ist, um ihren Mann in flagranti zu ertappen. Wenn dies der Fall wäre, hätte sie ein starkes Mordmotiv.«


  »Gut, ich werde nachforschen«, sagte Strüver zögerlich.


  Nach Voss’ Empfinden schien der KHK von seinen Schlussfolgerungen nicht überzeugt zu sein, oder er hatte andere Gründe. Voss fügte hinzu: »Ich kann mir vorstellen, dass Ihre Vorgesetzten nicht sonderlich glücklich sind, wenn wir in den oberen Etagen der Gesellschaft herumrühren. Doch Stellung oder Geld hebt niemanden über das Gesetz.«


  Strüver lächelte gequält. »Sie haben recht. Ich werde Ihren Vermutungen mit Nachdruck nachgehen.«


  »So habe ich Sie auch eingeschätzt. Deshalb gebe ich auch meine Informationen an Sie weiter.«


  Als Voss und Merle das Gebäude der Kriminalpolizei verließen, war es so spät geworden, dass es keinen Sinn mehr hatte, zu Herrmann zu fahren. Er schlug Merle vor, bei ihr zu übernachten, und der Vorschlag wurde sofort angenommen.


  Als sie zu ihrer Wohnung fuhren, rief er Herrmann an und sagte ihm, dass sie erst am nächsten Tag in der Frühe in Gettorf beim Gut der Börnsens sein würden. Treffen um neun Uhr bei der Kirche.


  Kirchen waren für Voss immer die idealen Treffpunkte, weil sie jeder kannte, sie nicht zu übersehen waren und es in der Regel dort Parkplätze gab.


  ***


  Am nächsten Morgen brachen sie früh auf, um rechtzeitig in Gettorf zu sein. Herrmann wartete bereits auf sie. Nero saß neben ihm. Als er seinen Herrn sah und seine Stimme hörte, war er nicht mehr zu halten. Hätte Herrmann ihn nicht losgelassen, hätte Nero ihn hinter sich her geschleift. Er tobte um Voss herum, jaulte vor Freude, sprang an ihm hoch und gebärdete sich wie verrückt. Erst einige scharf ausgesprochene Befehle setzten seiner Freude ein Ende. Brav setzte er sich neben seinen Herrn und himmelte ihn an, während Voss ihm den mächtigen Kopf streichelte.


  »Moin, Käpt’n.« Herrmann deutete eine Verneigung in Richtung Merle an. »Moin, mien Deern.«


  Beide erwiderten seinen Gruß. Voss kam sofort zur Sache. »Haben Sie etwas herausgefunden?«


  »Ick denk schon. Ich heb mit dem Queekenpuker schnackt. He is der einzige Angestellte, de to tied up dem Gut arbeitet. Die anderen het Fru von Frau von Börnsen Urlaub geven, solange se up Mallorca is.«


  »Gut, das können Sie mir alles während der Fahrt erzählen. Ich möchte nämlich die Witwe sprechen. Wir nehmen den SUV, und hier haben Sie Ihren Wagen wieder.« Voss gab Herrmann die Schlüssel.


  »Hast du etwas dagegen, mit Nero auf der Rückbank zu sitzen?«, fragte Voss Merle.


  »Absolut nicht.« Sie kraulte zur Bestätigung Neros Nacken.


  »Dann los. Herrmann, Sie kennen den Weg, Sie fahren.«


  Nero war nicht begeistert, schon wieder ins Auto zu müssen. Als er jedoch sah, dass Merle hinten einstieg, sprang er auf den Rücksitz, rekelte sich und legte seinen Kopf auf ihren Schoß.


  Als sie Gettdorf verlassen hatten, forderte Voss Herrmann auf zu berichten, was er herausgefunden hatte.


  »Geit los, Käpt’n. Fru Börnsen ist von Mallorca neech zum Gut torüchkehrt. Sie kam erst am Dreeuntwentigsten. Dr. Harnisch wor mit ihr, het de Queekenpuker secht.«


  »Woher kannte der Gärtner den Generalsekretär der SVP?«, fragte Voss.


  »Heb ich ook gefragt. De war oft to Besöök auf dem Gut. Wat aber veel interessanter is, is, dass nadem Fru von Börnsen torüch war, egenoordige Aktivitäten in Gang weern. So kam zum Beispiel een LKW mit Bauholz up de Hoff. De Foehrer secht, dart war foer de Wintergarten. De Queekenpuker het neecht dorvun weeten. He het dat Abladen beluert und dabei gesehen, dat unner dat Holz een lang Kiste wor. De Kiste käm in de Garage. Se mut bannig schwoor gewesen sin. De het veer Kerls bruck to drog dat Ding. Metten in de Nach käm dann de Notarztwagen, und een beten later käm de Liekwagen, het de Queekenpuker segt.«


  »Befand sich eine Aufschrift auf dem Wagen?«, fragte Voss.


  »Jo, Bestattungsunternehmen Brinkmann, ment de Queekenpuker. De Wagen käm von Kiel.«


  Voss dachte über das Gehörte nach. Dann fragte er: »Hat er gesehen oder gewusst, dass Börnsen im Herrenhaus war?«


  »Ne, he wor ganz erstaunt, dat er plötzlich als Toter abtransportiert wör. He het ihn neech nach Hus kommen seh’n. Aver he wör mit sin Frau alleen up de Hoff, und se het juemmers im Park gearbeitet. Von dor kön se nicht de Iengang to dat Herrenhaus seken.«


  »Er hätte aber doch den Wagen des Ministers sehen müssen.«


  »Neech unbedingt. Börnsen käm oftens mit sin Dienstwagen mit Fohrer. Af und to käm he ook mit ien Taxi.«


  »Er hat ihn an dem Tag, als seine Frau zurückkam, nicht gesehen, oder?«


  »He secht ne.«


  »Was für ein Eindruck machte er auf Sie? Meinen Sie, dass er zuverlässig ist?«


  »He it bannig old, over 60, aver he ist noch klor im Kopp. He is seit sin Kinnertied op de Hoff.«


  »Na gut, dann wollen wir mal sehen, was die gnädige Frau zu alldem zu sagen hat. Setzen Sie mich vor dem Herrenhaus ab.«


  »Aye, aye, Käpt’n.«


  Als Herrmann von der Kreisstraße in die Lindenallee, die zum Herrenhaus führte, einbog, klingelte Voss’ Telefon. Auf dem Display sah er, dass Professor Dr. Moorbach anrief.


  »Guten Morgen, Silke, das muss Telepathie sein, denn ich wollte dich auch gleich anrufen.«


  »Morgen, Lover«, antwortete seine langjährige Freundin. »Ich habe nur wenig Zeit, muss zu einer Vorlesung. Also pass auf. Ich war gestern bei der Obduktion von Susanne Matthes. Sie wurde definitiv umgebracht. Todesursache war eine Überdosis Heroin, dargereicht in einer Pizza, die sie sich nach Auskunft des Wachpersonals hatte kommen lassen. Tschüss, mach’s gut, und hoffentlich sehen wir uns bald mal wieder.«


  Bevor Voss noch etwas sagen konnte, hatte sie aufgelegt.


  Er drückte sofort auf Rückruf, und eine ungeduldige Stimme meldete sich: »Was willst du noch? Ich stehe schon im Hörsaal.«


  »Nur eine Bitte. Kannst du dir die Tatortfotos von den Wunden der Toten besorgen? Müsste aber schnell sein.«


  Es herrschte Schweigen, so dass Voss dachte, seine Freundin hätte aufgelegt. Dann kam ihre Stimme jedoch wieder. »Ich denke schon. Was willst du wissen?«


  »Weiß ich nicht genau. Alles, was du aus den Bildern ablesen kannst.«


  »Okay. Ich werde sehen, was sich machen lässt. Kostet dich eine Flasche Rotwein.«


  »Abgemacht. Danke, Sweety.«


  Er drehte sich zu Merle um. »Ich hatte gerade die Pathologin am Apparat. Deine Freundin wurde ermordet.«


  Sie nahm die Nachricht gefasst auf. »Ich hatte so etwas schon erwartet. Hoffentlich finden sie den Täter.«


  Voss war erstaunt, dass keine Autos von Presseheinis und Paparazzi in der Allee parkten. Es erschien ihm unvorstellbar, dass die Merkwürdigkeiten um den Tod des Justizministers keine Neugier geweckt hatten.


  Als sie das hinter einer Kurve liegende Torhaus erreichten, erkannte er den Grund dafür. Ein Streifenwagen war davor geparkt, und zwei Beamte in Uniform standen daneben. Einer der Beamten hielt eine Kelle hoch und forderte sie auf zu halten. Herrmann stoppte.


  »Zu wem wollen Sie?«, fragte der Beamte mit der Kelle.


  »To mien Broder, Lars Tönning. He is hier Queekenpuker”, antwortete Herrmann, ohne zu zögern. »Wat is denn hier los?«


  »Das Gut ist für Besucher gesperrt«, antwortete der Beamte.


  »Und wat mook we nun? Lars luurn op uns. Wir bring em sin Hund torüch. De wor bim Doktor in Hamburg.«


  Der Beamte wechselte ein paar Worte mit seinem Kollegen und winkte sie dann durch.


  Als sie das Torhaus passiert hatten und von den Beamten nicht mehr gesehen werden konnten, klopfte Voss Herrmann auf die Schulter.


  »Herrmann, Sie sind ja ein größerer Lügner als Münchhausen.«


  »Wer is denn dat Münchhausen?«, wollte Herrmann wissen.


  »Nicht wichtig. Fahren Sie zur Wohnung vom Gärtner.«


  Herrmann bog zwischen zwei Scheunen nach rechts und hielt vor einem kleinen Haus aus rotem Backstein. Ein etwa 60-jähriger Mann saß auf einer Bank an der Hauswand und rauchte eine Pfeife. Als der SUV hielt, musterte er die Insassen neugierig.


  Herrmann und Voss stiegen aus und gingen zu ihm hinüber.


  »Moin«, sagte Herrmann. »Wi heb gestern al schnackt.«


  »Dat is wor.«


  »Min Käpt’n will Fru von Börnsen spreken. Kannst du dat arrangieren?«


  Der Gärtner dachte nach, während er bedächtig an seiner Pfeife zog.


  »Wenn Sie es schaffen, dass sie mich empfängt, ist ein Hunderter für Sie drin«, sagte Voss, um ihn zu motivieren.


  Das schien zu wirken, denn er sagte: »Mol seh’n, wat sech moken lässt, aver verspreken kann ick neechs.«


  »Das ist klar.« Voss zog eine Lederschatulle aus der Tasche und entnahm ihr eine Visitenkarte. Auf die Rückseite schrieb er: Es geht um die Ermordung Ihres Mannes. Die Presse hat davon Wind bekommen. Er reichte die Karte dem Gärtner. »Geben Sie die Frau von Börnsen. Wir warten hier. Denken Sie an den Hunderter.«


  Der Gärtner tippte mit zwei Fingern an seine Mütze und verschwand in Richtung Herrenhaus.


  Sie hatten wohl eine Viertelstunde gewartet, als er zurückkam. Er nickte Voss zu.


  »Fru von Börnsen will se empfangen. Bidde küm se mit«, sagte er und hielt die Hand auf.


  Voss holte seine Geldbörse aus der Hosentasche, entnahm ihr zwei 50-Euro-Scheine und gab sie ihm.


  Der Gärtner führte ihn zu einem Seiteneingang des Herrenhauses. Sie betraten das Souterrain, in dem einst die Küche und die Wirtschaftsräume untergebracht waren. Wozu es jetzt genutzt wurde, war nicht ersichtlich. Über eine schmale Treppe gelangten sie in die Empfangshalle der Belle Etage. Sie reichte bis zum Dach und hätte bequem ein Einfamilienhaus aufnehmen können. Ein riesiger Kristallleuchter hing an einer Kette von der Decke. Die Möbel sahen alle antik aus und waren es wohl auch. Die Fußtritte der Männer wurden von zwei großen Teppichen in orientalischem Muster gedämpft. Während der Gärtner Voss quer durch die Empfangshalle führte, musste er unwillkürlich daran denken, was so ein Gebäude im Jahr wohl an Heizkosten verschlingen mochte.


  Der Gärtner klopfte an eine Tür und öffnete sie, nachdem er ein leises »Herein« gehört hatte. Er kündigte Voss nicht an, sondern hielt ihm nur die Tür auf.


  Voss trat selbstbewusst ein und verneigte sich leicht vor der Dame, die in einem modernen Relaxsessel am Fenster saß. Er war geschockt. Er hatte eine selbstbewusste Politikergattin erwartet, was er stattdessen sah, war eine Frau, die kurz vor einem Nervenzusammenbruch zu stehen schien. Man musste kein Psychologe sein, um zu erkennen, dass sie, wenn sie ihre Gefühle nicht bald in einem Wutausbruch herausschreien konnte, völlig zusammenbrechen würde. Um sie aus der Stimmung herauszureißen, trat er bewusst forsch auf.


  »Guten Abend, gnädige Frau«, begrüßte er sie. »Mein Name ist Jeremias Voss. Ich ermittle im Mordfall auf Schloss Breden.«


  Bewusst vermied er, den Namen ihres Gatten zu nennen.


  Frau von Börnsen murmelte etwas, was als Begrüßung verstanden werden konnte. Voss verglich ihre Erscheinung unauffällig mit Dörtes Beschreibung. Danach war Frau von Börnsen die Dame, die Dörte im Hotel gesehen hatte, inklusive der großen Füße.


  »Frau von Börnsen«, fuhr er fort, »ich habe Sie aufgesucht, um Ihnen mitzuteilen, dass die Presse inzwischen entdeckt hat, dass Ihr Mann der Tote im Palais d’Amour war. Sie müssen damit rechnen, dass sich in Kürze Reporter bei Ihnen melden werden.«


  Die Wangen und die Nasenspitze der Frau wurden noch bleicher. Ihre Hände begannen zu zittern.


  »Im Zusammenhang mit dem Doppelmord wurde noch ein zweites Mädchen ermordet, nämlich die, die als Tatverdächtige in Untersuchungshaft saß. Außerdem wurde auf zwei weitere Frauen ein Mordversuch verübt. Sie müssen damit rechnen, dass auch Sie in den Kreis der Tatverdächtigen mit einbezogen werden. Wenn Sie halbwegs ungeschoren aus der Sache herauskommen wollen, dann ist jetzt die Zeit zu sagen, was Sie über den Fall wissen.«


  Als Frau von Börnsen schwieg, zog sich Voss unaufgefordert einen Stuhl heran und setzte sich ihr gegenüber. Um ihr Schweigen zu brechen, wollte er ihr so zusetzen, dass sie entweder ihren Widerstand aufgab und redete oder bei den Fakten, die auf sie niederprasselten, die Tat gestand.


  »Frau von Börnsen, es hat keinen Sinn zu schweigen. Wir wissen, dass Sie am Mordtag am Tatort waren. Sie sind am Elften von Mallorca nach München geflogen und von München nach Hamburg. Sie haben sich am Elften abends im Schlosshotel Bredenbüttel ein Zimmer genommen. Wir wissen, dass Sie am Dreizehnten, einen Tag nach dem Mord, zurück nach Mallorca geflogen sind. Wir haben einen Zeugen, der Sie am Tatort gesehen hat. Wir wissen, dass Sie am Dreiundzwanzigsten vom Generalsekretär der SVP am Flughafen abgeholt wurden. Wir wissen, dass die Leiche ihres Mannes in einer Holzkiste zusammen mit dem angeblichen Holz für einen Wintergarten hergebracht wurde und vom Beerdigungsunternehmen Hugo Brinkmann aus Kiel später wieder abgeholt wurde. Soll ich noch weiter aufzählen?«


  »Hören Sie auf, hören Sie auf«, schrie Frau von Börnsen hysterisch. »Endet das alles denn niemals?«


  Dann wurde sie von einem Weinkrampf geschüttelt. Voss ließ sie weinen. Er wusste, dass er ihren Widerstand gebrochen hatte. Sie würde reden.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis ihr Tränenstrom versiegte. Voss reichte ihr ein Taschentuch, mit dem sie sich die Wangen trocknete.


  »Danke«, sagte sie und fuhr fort: »Es stimmt, ich war an besagtem Tag in Bredenbüttel, aber ich habe meinen Mann und die Frau nicht umgebracht.«


  Sie sprach so leise, dass Voss sie kaum verstand. Er hatte rechtzeitig sein Smartphone auf Aufnahme gestellt und hoffte, dass es die leise Stimme aufzeichnen konnte.


  »Warum waren Sie dann in Bredenbüttel?«


  »Ich wollte meinen Mann in flagranti erwischen. Ich wusste schon seit langem, dass er ein Verhältnis hat und dass er, wenn er behauptete zu einer Parteiveranstaltung zu gehen, in Wirklichkeit eine Frau aufsuchte. Aber dass er zu einer Nutte in einen Puff ging, das habe ich erst vor kurzem erfahren.« Sie schwieg, dann brach es plötzlich aus ihr heraus. »Oh, wie ich diese ganze Scheiße hier hasse.« Sie machte mit den Händen eine Geste, die das ganze Herrenhaus einschloss.


  »Warum haben Sie denn die Scharade mit dem Vertuschen des Mordes mitgemacht, wenn Sie unschuldig waren? Sie mussten doch wissen, dass, wenn es herauskommt, Sie zur Tatverdächtigen Nummer eins werden.«


  »Dr. Harnisch hatte mir versprochen, dass er alles so regeln könnte, dass es zu keinem Skandal kommt. Dass der Name meines Mannes und damit ja auch mein Name von jedem Makel freigehalten würde.«


  »Und das haben Sie dem Freund Ihres Mannes geglaubt? War das nicht ziemlich naiv? So etwas kommt gerade bei Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens immer ans Tageslicht.«


  »Freund meines Mannes – dass ich nicht lache. Sie haben ein vollkommen falsches Bild von Harnisch, Lehmann und Konsorten.« Sie spie die Namen förmlich aus. Ihre Stimmung war von Trübsinn in Wut umgeschlagen.


  Voss unterdrückte sein Erstaunen. »Wie soll ich das verstehen? Zuvor noch eine Frage. Darf ich das Gespräch aufnehmen? Ich möchte nicht, dass ich später etwas falsch verwende. Nur zu Ihrer Sicherheit.«


  Das traf natürlich nicht zu, aber wenn sie es ihm erlaubte, konnte er die Aufnahme offiziell benutzen.


  »Machen Sie, was Sie wollen, und nehmen Sie diese Ruine und die ganzen Parteibonzen gleich mit. Ich hasse das hier alles. Und was meinen ermordeten Mann und Dr. Harnisch angeht, die … die haben sich gehasst wie die Pest. Sie gaben sich nur nach außen wie Freunde. Mein Mann wäre nie Kandidat für das Amt des Ministerpräsidenten geworden, wenn er Harnisch nicht mit etwas erpresst hätte. Harnisch war doch selbst scharf auf das Amt. Das Ganze war ein einziges Lügengebäude.«


  Während ihre Worte sich fast überschlugen, nahm Voss sein Smartphone aus der Tasche und tat so, als schalte er es gerade ein.


  »Womit hat Ihr Mann Harnisch erpresst?«, fragte er.


  »Keine Ahnung. Wir haben nie über Politik gesprochen. Mich hat dieses ganze innerparteiliche Gezänk angewidert.«


  »Sie sind sich aber sicher, dass sie keine Freunde waren.«


  »Absolut!«


  Sie wurde immer selbstbewusster. Anscheinend tat es ihr gut, dass sie sich den Frust von der Seele reden konnte.


  »Sie wissen schon, dass Sie mit Ihrer Aussage Harnisch in den Kreis der Tatverdächtigen bringen?«


  »Daran habe ich zwar nicht gedacht, aber jetzt, wo sie es sagen, kann ich es mir gut vorstellen, denn durch den Tod meines Mannes hat er wieder Chancen auf den Ministerpräsidentensessel.«


  »Wie sieht es mit Wahlkampfleiter Lehmann aus? War er ein Freund Ihres Mannes?«


  »In dieser Partei gibt es auf der Ebene keine Freunde. Es sind alles Rivalen, die sich wie Aasgeier belauern. Dieser Lehmann ist ein ›Freund‹ von Harnisch. Er sollte ursprünglich für ihn den Wahlkampf managen. Mein Mann hat ihn Harnisch ausgespannt. Ich habe keine Ahnung, was er ihm dafür versprochen hat.«


  Voss schüttelte den Kopf. »Ehrlich gesagt, verstehe ich es nicht. Wieso macht Ihr Mann den Freund eines Rivalen zu seinem Wahlkampfmanager? Das ist doch hirnrissig.«


  »Weil er der Beste auf seinem Gebiet ist.«


  »Was ist aus der Leiche Ihres Mannes geworden?«


  Frau von Börnsen zögerte, doch dann gab sie sich einen Ruck. »Sie wurde bereits eingeäschert.«


  Voss musste sich zwingen, sein Erstaunen zu verbergen. »Wer ist dann in dem Sarg, in dem angeblich Ihr Mann liegen soll?«


  »Keine Ahnung, interessiert mich auch nicht. Vielleicht eine andere Leiche oder nur irgendwelcher Krimskrams, um dem Sarg das nötige Gewicht zu verleihen.«


  »Wer hat sich das denn ausgedacht?«


  »Na, wer wohl? Natürlich Harnisch und Lehmann.«


  »Wissen Sie, ob es eine Obduktion gegeben hat?«


  »Ja, hat es. Das muss ja wohl in solchen Fällen sein. Es wurde dabei nur festgestellt, das die beiden Opfer durch Stiche in den Rücken und Hals getötet wurden oder so etwas – hat mich aber nicht interessiert.«


  Voss konnte kaum glauben, was er hier zu hören bekam. Aus jedem Wort der Frau klang eine aufgestaute Wut über ihre persönliche Lage. Er konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass sie ihren Mann genauso verachtete wie seine »Parteifreunde«.


  Er beschloss, die günstige Situation weiter auszunutzen. »Eine ganz andere Frage. Wie haben Sie erfahren, dass Ihr Mann gerade im Palais d’Amour fremdging?«


  »Ich hatte einen Privatdetektiv engagiert. Es war kein richtiger Detektiv, sondern ein Mann, der hier ab und zu auf dem Gut gearbeitet hat und sehr anstellig war. Den hatte ich gebeten, meinen Mann zu beobachten. Er hat mir eindeutige Bilder geliefert. Ich hätte das Schwein umbringen können.« Sie schlug sich die Hand vor den Mund. »Mein Gott, das hätte ich jetzt wohl nicht sagen dürfen.«


  »Ist auch uninteressant«, schwächte Voss die Aussage schnell ab. »Ich würde gern mit dem Mann sprechen. Wären Sie damit einverstanden? Wenn nicht, ist es auch gut, allerdings könnte es mir helfen, den wahren Mörder zu finden.«


  Dass er die Witwe noch nicht als Tatverdächtige ausschloss, ließ er sich nicht anmerken.


  »Meinetwegen.« Sie zögerte. Dann fuhr sie mit einer Spur des Bedauerns in der Stimme fort: »Das ist nicht mehr möglich. Er ist bei einer Explosion umgekommen.«


  »Bei einer Explosion?«


  »Ja, ich glaube, es war auf einem Campingplatz bei Kiel.«


  Voss wollte nicht glauben, was er da gerade hörte. »Hieß der Mann vielleicht Borcherts, Hugo Borcherts?«


  »Ja, ich glaube, so hieß er. Mein Gärtner kann es Ihnen genau sagen. Ich habe ein schlechtes Namensgedächtnis.«


  »Woher haben Sie diese Information?«


  »Ich glaube, von Dr. Harnisch oder von Lehmann. Einer von beiden hat mich in Mallorca angerufen und es mir gesagt.«


  »Wussten die beiden denn, dass Sie Borcherts eingesetzt haben, um Ihrem Mann hinterherzusch… ihn zu verfolgen?«


  »Ja, Lehmann hatte mir ja geraten, ihn beschatten zu lassen. So sagt man doch, oder?«


  »Völlig richtig, aber warum?«


  »Keine Ahnung, interessierte mich auch nicht wirklich. Vielleicht hofften sie, so etwas gegen ihn in die Hand zu bekommen. Ich weiß es nicht. Am besten fragen Sie Lehmann oder Harnisch. Die beiden hecken ja alles zusammen aus.« Frau von Börnsen stand unvermittelt auf. »Kommen Sie, ich habe etwas für Sie.«


  Voss folgte ihr in die Empfangshalle und in einen Raum, der wie das Arbeitszimmer ihres ermordeten Mannes aussah. Sie ging zu einem Bücherregal, das eine ganze Wand vom Boden bis zur Decke einnahm, griff nach einer antik aussehenden Bibel, öffnete den Deckel und nahm aus einer eingeschnittenen Höhlung einen Safeschlüssel heraus.


  »Mein Mann dachte, ich wüsste nicht, wo er ihn aufbewahrt.« Ihre Stimme klang gehässig.


  Sie ging zu einem Gemälde, klappte es zur Seite und schloss den dahinter befindlichen Safe auf. Sie griff hinein und zog eine Computer-CD heraus.


  »Hierauf finden Sie alle Aktivitäten meines Mannes bezüglich des Schlosshotels und des Puffs.«


  Sie reichte ihm die Disc. Er konnte sein Glück kaum fassen.


  Nach zwei Stunden verabschiedete er sich schließlich von Frau von Börnsen. Er erwähnte, dass, falls sie ihn noch einmal persönlich sprechen wollte, er morgen Abend im Schlosshotel Bredenbüttel übernachten würde und von dort aus in einer Stunde hier sein könnte.


  Merle, Herrmann und Nero erwarteten ihn schon sehnsüchtig, denn der Gärtner war nicht zu seinem Haus zurückgekommen, und so mussten sie in der Kälte im Auto warten.


  Während der Rückfahrt nach Gettdorf, wo Herrmanns Auto stand, gab Voss einen knappen Bericht über das, was er erfahren hatte. Anschließend rief er KHK Strüver über die Freisprechanlage im SUV an. Er kündigte ihm an, dass er eine Transkription des Gesprächs mit Frau von Börnsen auf seinen Rechner schicken würde. Außerdem bat er den KHK, alle Tatverdächtigen – das heißt Frau von Börnsen, Dr. Harnisch und Volker Lehmann – zu einem Ortstermin übermorgen ins Palais d’Amour zu holen. Dabei würde er den Täter entlarven. Wichtig sei, dass das Treffen um neun Uhr morgens beginnen sollte. Als Strüver die Namen hörte, erklärte er, dass das ohne stichhaltige Gründe zumindest bei Dr. Harnisch und Lehmann unmöglich sei.


  »Lesen Sie die Aussage der Witwe, und Sie werden anderer Meinung sein. Und noch eine Bitte. Lassen Sie bei allen Verdächtigen ganz nebenbei fallen, dass ich von morgen auf übermorgen im Schlosshotel übernachten werde.«


  »Was haben Sie vor?«


  »Nichts, was die Polizei interessieren würde. Ich will mir nur den letzten Beweis besorgen, um den Täter zu überführen, ohne dass ihn ein cleverer Rechtsanwalt wieder rauspauken kann.«


  Strüver versprach, sich die Aussage anzusehen und, sofern er zur gleichen Auffassung wie Voss gelangte, die angesprochenen Personen zum Ortstermin aufzufordern.


  Zurück in Hamburg, fuhr Voss zunächst zu einem Kostüm- und Requisitenverleih, mit dem er schon öfter zusammengearbeitet hatte und dessen Besitzer sich an seine ungewöhnlichen Wünsche gewöhnt hatte.


  Merle, die die Unterhaltung zwischen den beiden Männern mit anhörte, konnte es nicht glauben. Als sie wieder im Auto saßen, fragte sie Voss, wozu er das alles bräuchte. Mit einem spitzbübischen Lächeln erklärte er ihr, was er vorhatte.


  »Du bist total verrückt, Jeremias. Total verrückt. Hat dir das schon mal jemand gesagt? Was du vorhast, ist doch reiner Selbstmord.«


  Kapitel 19


  Voss und Merle verbrachten einen entspannten Abend. Sie fuhren ins Schanzenviertel, aßen in einem urigen Szenelokal zu Abend und bummelten durchs Viertel. Gegen elf Uhr kehrten sie wieder zurück in Voss’ Wohnung und gingen zu Bett. Diesmal bestand Nero auf seinem Recht, am Fußende des Bettes zu schlafen. Voss und Merle lagen aneinander gekuschelt und genossen die Wärme des anderen.


  Am nächsten Morgen war Voss früh auf, holte Brötchen und bereitete das Frühstück. Nero leistete ihm in der Küche Gesellschaft. Er war immer dort, wo die Chance bestand, etwas zu essen zu bekommen.


  Nach dem Frühstück gingen Merle und Voss hinunter ins Büro. Voss stellte sie Vera vor, die gerade gekommen war. Während sich die beiden Frauen unterhielten, überprüfte Voss die eingegangenen eMails. Es war nur eine darunter, die ihn wirklich interessierte. Sie stammte von Silke Moorbach. Sie schrieb, dass sie sich die Polizeifotos von den Wunden der beiden Mordopfer angesehen und auch mit dem Pathologen aus Kiel gesprochen hatte. Viel war den Bildern nicht zu entnehmen, da die Wunden blutverschmiert waren. Deshalb auch die Rücksprache mit dem Kieler Kollegen. Die Schnitte, die die Halsschlagader des weiblichen Opfers durchtrennt hatten, konnten nur von einem Linkshänder ausgeführt worden sein.


  Ich wusste es, dachte Voss und war mit sich und der Welt zufrieden.


  Kurz bevor er zum Kostümverleih fuhr, um die angeforderten Utensilien abzuholen, rief er Dörte an und bestellte für die Nacht ein Zimmer im Erdgeschoss. Sie fragte ihn, ob er schon gehört hatte, dass die Polizei morgen um neun Uhr ein Ortstermin im Palais d’Amour anberaumt habe. Voss bestätigte, dass er als Zeuge ebenfalls anwesend sein musste.


  »Hast du schon eine Ahnung, wer der Täter sein könnte?«, wollte Dörte wissen.


  »Ich habe nicht nur eine Ahnung, ich weiß, wer der Täter ist.«


  »Großartig. Ich wusste, dass du jeden Euro deines Honorars wert bist. Das Geld liegt im Tresor des Empfangs für dich bereit. Du kannst es dir jederzeit abholen.«


  »Ist es nicht etwas voreilig, das Honorar jetzt schon zu bezahlen?«


  »Das geht schon in Ordnung.«


  »Du kannst mir den Betrag auch überweisen.«


  »In meiner Branche arbeiten wir meistens mit Bargeld. Das hat seinen Grund. Ich denke, du kannst dir vorstellen, warum. Ich hinterlege das Geld, weil ich gleich nach dem Ortstermin auf Geschäftsreise gehe und noch nicht weiß, wann ich zurückkommen werde.«


  Voss war sich darüber im Klaren, dass sie ihn bar bezahlte, weil es sich um Schwarzgeld handelte, aber das war nicht sein Problem.


  »Dann bedanke ich mich jetzt schon einmal.«


  »Gern geschehen. Kannst du mir einen Tipp geben, wer der Täter ist?«


  Voss lachte. »Bestimmt nicht. Wenn Strüver davon erfährt, nagelt er mich an die Wand. Dann bekäme ich von der Polizei nie mehr eine Auskunft.«


  »Auch nicht einen klitzekleinen Hinweis? Ich verrate auch nichts.«


  »Keine Chance, Dörte. Bis heute Nachmittag.«


  Voss unterbrach das Gespräch. Danach bat er Vera, Herrmann anzurufen, damit er Nero übernehme, bis er wieder zu Hause war.


  Nachdem Voss und Merle die bestellten Sachen beim Kostümverleih abgeholt hatten, fuhren sie zum Schlosshotel Breden.


  Voss hielt zunächst beim Gasthof in Bredenbüttel an und bestellte dort ein Zimmer für die Nacht. Danach ging es weiter zum Schlosshotel. Am Empfang holte er den Schlüssel für das Zimmer.


  »Wissen Sie, dass Frau Dr. Paulsen für Sie einen Umschlag hinterlegt hat?«, fragte ihn die Dame freundlich.


  »Ja, Dr. Paulsen hat es mir gesagt.«


  »Möchten Sie ihn jetzt haben?«


  »Nein, ich nehme ihn mit, wenn ich auschecke.«


  Das reservierte Zimmer lag wie gewünscht im Erdgeschoss. Das Fenster ging auf eine schmale, gepflegte Rasenfläche hinaus. Die wurde durch eine hüfthohe Ligusterhecke begrenzt, dahinter schloss sich der Hotelparkplatz an. Voss öffnete das Fenster und sah sich genauer um. Alles war, wie er es sich vorgestellt hatte. Zufrieden schloss er das Fenster und wandte sich an Merle.


  »Nun haben wir etliche Stunden Zeit. Fällt dir etwas Sinnvolles ein, wie wir uns die Zeit vertreiben können?«


  Merle tat, als denke sie nach, bevor sie antwortete: »Ich wüsste vielleicht etwas, aber das dürfte dich zu sehr anstrengen. Schließlich bist du keine 20 mehr.«


  Sie begann, den Reißverschluss seiner Hose nach unten zu ziehen.


  »Ich und alt. Mal sehen, wer von uns beiden zuerst einschläft.«


  Er knöpfte ihre Bluse auf und küsste die Ansätze ihre Brüste, bevor er sich weiter nach unten arbeitete.


  Gegen acht Uhr abends wachten beide fast gleichzeitig auf. Leicht zerschlagen krabbelten sie aus dem Bett, stiegen gemeinsam unter die Dusche und gingen anschließend ins Restaurant. Nach dem Dinner machten sie Hand in Hand einen Spaziergang durch den Park des Schlosses und wirkten dabei wie ein frisch verliebtes Pärchen. Was so falsch ja nicht war.


  Kurz vor Mitternacht verließ Voss erneut das Zimmer, Merle blieb bei verriegelter Tür zurück. Sie hatten das Licht ausgeschaltet, das Fenster geöffnet und ließen die frische Nachtluft ins Zimmer strömen. Voss unternahm einen Rundgang durchs Hotel. Das Restaurant hatte geschlossen, und vom Personal war nichts zu sehen. Auch in der Bar befand sich nur noch der Nachtportier. Voss setzte seinen Rundgang außen um das Hotel herum fort. Alles war ruhig, niemand zu sehen. Er ging schließlich zu seinem Wagen und fuhr ihn auf einen Parkplatz direkt gegenüber ihrem Zimmer. Nachdem er sich noch einmal umgesehen hatte, öffnete er den Kofferraum, nahm die Gegenstände, die sie aus Hamburg mitgebracht hatten, heraus und quetschte sich mit der Last durch die Hecke. Merle übernahm alles und schloss das Fenster. Voss kehrte durch den Vordereingang des Hotels zurück. Zusammen packten sie die Sachen aus und gingen ins Bett.


  Gegen zwei Uhr – dann, wenn der Mensch gewöhnlich am tiefsten schläft – wurde die Tür lautlos einen Spalt weit geöffnet. Ein roter Punkt wanderte über einen der Schläfer und hielt am Kopf inne. Plopp … plopp. Der rote Punkt schwenkte auf den zweiten Schläfer, von dem nur das blonde Haar zu sehen war. Wieder machte es plopp … plopp. Lautlos wurde die Tür zugezogen und ein Schild mit der Aufschrift Bitte nicht stören an den Türknauf gehängt.


  Am nächsten Morgen herrschte Sauwetter. Seit einer Stunde schüttete es in Strömen. Das Wetter entsprach der Stimmung zwischen den Damen und Herren, die sich um neun Uhr auf Anordnung der Oberstaatsanwaltschaft im Palais d’Amour eingefunden hatten. Ohne die Mädchen und die erotische Beleuchtung wirkte der Kontaktraum öde und abstoßend.


  In einer Ecke standen der Leitende Oberstaatsanwalt und der den Doppelmord bearbeitende Staatsanwalt zusammen. Bei ihnen befanden sich Kriminalhauptkommissar Strüver und sein Assistent Kriminalkommissar Wenninghaus. Sie schienen sich nicht sonderlich wohl in ihrer Haut zu fühlen, was an den erröteten Gesichtern zu erkennen war. Der Grund dafür stand vor ihnen: Dr. Harnisch, Generalsekretär der SVP, und Herr Lehmann, ehemaliger Wahlkampfleiter des Ermordeten, redeten auf die vier ein und unterstrichen jedes Wort mit aggressiven Gesten.


  Der Bestattungsunternehmer hatte sich in die entfernteste Ecke des Raumes zurückgezogen. Ihm stand das Schuldgefühl ins Gesicht geschrieben.


  Frau von Börnsen saß an einem Tisch in der Mitte. Ihr war keine Gefühlsregung anzumerken. Es schien, als hätte sie mit der ganzen Angelegenheit abgeschlossen.


  Dörte Paulsen lehnte an der Bar und betrachtete die wild diskutierende Gruppe mit einem spöttischen Lächeln. Sie hatte zuvor allen Anwesenden Erfrischungen angeboten, doch die waren schroff abgelehnt worden. Offenbar wollte niemand etwas mit der Betreiberin eines Bordells zu tun haben.


  Zwei, die das ganze Drumherum nicht interessierte, standen außer Hörweite der Gruppe um den Leitenden Oberstaatsanwalt. Es waren Professor Dr. Moorbach und ihr Kieler Kollege. Sie schienen sich über alte Zeiten zu unterhalten, denn ihre Mienen spiegelten Amüsement wider.


  Je näher es auf neun Uhr zuging, desto unruhiger wurde Strüver. Immer wieder sah er auf seine Armbanduhr.


  Punkt neun Uhr ging die Tür auf, und Voss trat ein. Er hatte seinen Wagen so dicht vor der überdachten Eingangstür geparkt, dass kein Tropfen Regen auf seiner Jacke zu sehen war. Forsch ging er ein paar Schritte in den Raum und sagte: »Guten Morgen, meine Damen und Herren. Für die, die mich noch nicht kennengelernt haben, ich bin Jeremias Voss.«


  Während er sprach, beobachtete er speziell eine Person. Sie zeigte bei seinem Eintritt keine Reaktion. Verdammt gute Schauspielerin, dachte er und ging zu Strüvers Gruppe hinüber.


  »Moin, Herr Hauptkommissar, die meisten Herren Ihrer Runde kenne ich noch nicht. Würden Sie mich bitte vorstellen?«


  »Sehr gern.«


  Strüver nannte die Namen. Die Beamten verneigten sich gemessen. Den Herren von der Partei mangelte es an dieser Höflichkeit.


  Der Leitende Oberstaatsanwalt ergriff das Wort und sagte laut: »Vertrödeln wir keine Zeit. Wir sind hier zusammengekommen, um den Doppelmord vom zwölften Oktober aufzuklären. Wie mir berichtet wurde, beruhen die Erkenntnisse der Polizei und der Staatsanwaltschaft auf Ermittlungen, die Herr Voss durchgeführt hat. Ich bedanke mich bei Ihnen«, er sah Voss an, »dass Sie eng mit der Polizei zusammengearbeitet haben. Da es Ihre Nachforschungen waren, die heute zur Identifizierung des Täters führen sollen, übergebe ich Ihnen das Wort, Herr Voss. Bitte fahren Sie fort.«


  Voss suchte sich einen Platz, von dem aus er alle Personen im Blick hatte, und legte seine Aktentasche demonstrativ auf den Tisch neben sich.


  »Wie der Leitende Oberstaatsanwalt bereits erwähnte, hatte ich die Aufgabe, den Doppelmord aufzuklären, um dadurch die Tatverdächtige freizubekommen. Wie Sie gleich feststellen werden, habe ich den ersten Teil meiner Aufgabe gelöst, den zweiten Teil nicht. Der Mörder des Justizministers und von Frau Hanke ist mir zuvorgekommen. Einen Mordanschlag auf Frau Bremer und Frau Gerlach konnte ich im letzten Augenblick verhindern. Der Täter war ein im Auftrag des Mörders handelnder Mann, der unter dem Namen Bruno bekannt ist und sich jetzt in Polizeigewahrsam befindet. Vergangene Nacht unternahm der Mörder einen Versuch, meine Aussage zu verhindern. Nur durch weise Voraussicht konnten Frau Bremer und ich dem Tod entgehen.«


  Alle Augen waren jetzt auf ihn gerichtet. Selbst die Herren von der SVP hörten zu.


  »Noch ein Wort vorweg, bevor ich zu den beweisbaren Tatsachen komme.« Er machte eine ausholende Geste mit den Armen. »Jeder hier im Raum, mit Ausnahme der Beamten der Strafverfolgungsbehörden und der Rechtsmediziner, hat eine oder mehrere Straftaten begangen.«


  »Unerhört! Das lasse ich mir nicht bieten«, rief Dr. Harnisch wütend, und zu Lehmann gewandt: »Komm, wir gehen!«


  Er drehte sich um und ging hocherhobenen Hauptes Richtung Ausgang. Lehmann folgte ihm auf dem Fuße.


  »Halt, Sie bleiben!«, befahl Strüver.


  Dr. Harnisch drehte sich um. »Wer sollte mich daran hindern?«


  »Ich und die Beamten vor den Eingängen. Sie haben den Befehl, jeden zu verhaften, der diesen Raum ohne meine Genehmigung verlassen will. Sollten Sie trotz dieser Warnung weiterhin die Absicht haben zu gehen, nehme ich Sie fest.«


  »Mit welcher Begründung?«


  »Widerstand gegen die Staatsgewalt und versuchte Flucht. Ein Aufenthalt in der Untersuchungshaft ist Ihnen dann gewiss.«


  Dr. Harnisch und Lehmann zögerten. Eine Festnahme schien ihnen doch zu gefährlich zu sein. Sie blieben stehen und suchten sich dann einen Platz abseits der Beamten.


  »Bitte, Herr Voss, fahren Sie fort«, sagte Strüver.


  Voss tat, als hätte es keine Unterbrechung gegeben. »Wie bei allen Ermittlungen üblich, suchte ich nach einem Motiv. Anfangs erschien mir eine Beziehungstat am wahrscheinlichsten, doch als ich die Lage der Opfer bei meinem ersten Besuch nachstellen und mir schildern ließ, kamen mir erste Zweifel. Wenn es eine Tat aus Eifersucht, anderweitig verletzten Gefühlen, Wut oder Rache gewesen wäre, dann wäre als der wahrscheinlichste Täter die Ehefrau des Opfers in Frage gekommen. Dafür sprach auch, dass Frau von Börnsen sich zur Tatzeit unter falschem Namen im Schlosshotel aufhielt.«


  Frau von Börnsen hörte die Anschuldigungen mit steinerner Miene. Wie schon zuvor hatte Voss den Eindruck, dass ihr alles, was hier gesagt wurde, egal war.


  »Aber es gab einiges, was mich an diesem Motiv störte«, fuhr er mit gleichbleibend sachlicher Stimme fort. »Erstens: Hätte sie die Tat im Voraus geplant, hätte sie ein Schlachtermesser mit breiter Klinge mitbringen müssen. Das erschien mir jedoch wenig wahrscheinlich, denn sie wusste ja nicht, ob ihr Mann tatsächlich im Club sein und sich darüber hinaus auch noch in einer verfänglichen Situation befinden würde. Vom Verbergen eines großen Messers einmal abgesehen, woher sollte sie wissen, in welchem Zimmer sich ihr Mann befand? Und dann war da noch der Umstand, dass weder ihr Mann noch Frau Hanke Abwehrbewegungen gemacht haben, was zumindest bei Frau Hanke der Fall gewesen wäre, wenn sie eine unbekannte Person gesehen hätte. Was mich aber endgültig an diesem Motiv zweifeln ließ, war die Tatsache, dass die Tat von einem Linkshänder begangen wurde und Frau von Börnsen Rechtshänderin ist, wovon ich mich selbst überzeugen konnte.«


  Auch nach diesen Worten änderte sich die Haltung der Witwe nicht. Voss konnte nicht sagen, ob sie mitbekommen hatte, dass er sie gerade von der Tat freigesprochen hatte.


  »Ich will hier nicht auf alle Ermittlungsschritte eingehen, sondern nur das Wesentliche aufzeigen. Das Geheimhalten der Identität des Mordopfers, an dem sich sowohl die Strafverfolgung als auch die Herren von der SVP schuldig gemacht haben, hat mich veranlasst, mich auf die Identifizierung des Toten zu konzentrieren. Diese Aufgabe hat mir zunächst große Schwierigkeiten bereitet, aber wie so oft im Leben kam mir der Zufall zur Hilfe. Sobald ich wusste, dass der Tote der Justizminister war, habe ich über ihn und sein Umfeld recherchiert und habe dabei Ungeheuerlichkeiten entdeckt. Eckhard von Börnsen war ein, ich muss es so deutlich sagen, Verbrecher. Es liegt eine Disc vor, auf der er seine Machenschaften akribisch dokumentiert hat. Dr. Harnisch hat er mit einem Videofilm erpresst, ihn für den Posten des Ministerpräsidenten zu nominieren. Herrn Lehmann hat er einfach gekauft. Der Film zeigt die beiden Herren bei einer Sexparty zu viert im Palais d’Amour. Darüber, wie er die detaillierten Aufnahmen gemacht hat, kann ich nur spekulieren.«


  Voss drehte sich zu den beiden wie verdattert dastehenden Männern um.


  »Wenn Sie nicht bis morgen früh alle Ihre Ämter niedergelegt haben, geht der Film an die Presse, die ohnehin bereits gegen Sie recherchiert. Sie haben den Bestattungsunternehmer dazu veranlasst, die Leiche des Justizministers so lange in seinen Räumlichkeiten zu lagern, bis es ihnen opportun erschien, sie bestatten zu lassen. Außerdem haben Sie die Leiche ins Herrenhaus transportieren lassen, einen Arzt bestochen, die Leiche für ›tot‹ zu erklären, und den Bestattungsunternehmer angewiesen, sie sofort einäschern zu lassen. Sie wurde, gemäß Aussage des Bestatters, zusammen mit einer anderen Leiche im selben Sarg noch am gleichen Tag verbrannt. Der Sarg, an dem die Familie trauerte und Abschied nahm, enthielt nur Holzabfälle. Inwieweit sich aus Ihrem Handeln über die Störung der Totenruhe weitere Straftaten ergeben, muss die Staatsanwaltschaft ermitteln. Sicher ist, dass die Presse darüber berichten wird. Mir tun Ihre Familien leid, die das ausbaden müssen, was Sie verbrochen haben. Inwieweit Dr. Harnisch oder Herr Lehmann am Tod des Kleinkriminellen Borcherts schuldig sind, muss die Polizei ermitteln. Fest steht, dass sich Lehmann mit Borcherts am Tag seines Todes getroffen hat. Fest steht auch, dass Borcherts im Auftrag der Partei den Justizminister bespitzelte und mich beobachtete.«


  Voss nahm die Aktenmappe vom Tisch und ging zur Bar hinüber. Er legte die Mappe auf den Tresen und gesellte sich zu Dörte.


  »Ich sagte, dass der Justizminister ein Erpresser war. Er war aber noch mehr. Er war Mitbesitzer des Schlosshotels mit all seinen Liegenschaften, also auch des Palais d’Amour. Ich nehme an, dass dies den Herren von der SVP nicht bekannt war. Dieses Palais ist nicht nur eine Stätte der Liebe, sondern auch der Erpressung und der Geldwäsche. Börnsen muss eine Buchhalterseele gehabt haben, denn er hat auf der schon erwähnten Disc jede Einnahme und jede Transaktion akribisch festgehalten. Und das bringt mich nun dazu, auf den Täter zu sprechen zu kommen. Aus welchen Gründen Börnsen letztendlich ermordet wurde, kann ich nicht sagen. Ich gehe davon aus, dass es sich um geschäftliche Auseinandersetzungen handelte, oder, Dörte, kannst du uns darüber aufklären?«


  »Woher soll ich denn das wissen? Es stimmt, dass Herr von Börnsen stiller Teilhaber war, aber warum man ihn ermordet hat, weiß ich nicht. Ich habe dir von der Teilhaberschaft nichts gesagt, weil ich mit ihm vereinbart hatte, dass es geheim bleiben sollte, auch über ein mögliches Ableben hinaus, um seinen Ruf in der Gesellschaft nicht zu ruinieren. Das ist alles, was ich dazu sagen kann, außer vielleicht noch, dass er unglaublich geldgierig war.«


  Voss lächelte sie an. »Aber, aber, liebe Dörte, jetzt stellst du dein Licht unter den Scheffel. Du musst es doch wissen, denn du hast die beiden schließlich erstochen.«


  Sie sah aus, als wollte sie sich gleich auf ihn stürzen. »Spinnst du? Ich soll das getan haben? Du bist doch verrückt!«, fuhr sie ihn mit funkelnden Augen an. »Hast du vergessen, dass ich dich angeheuert habe, den Fall aufzuklären?«


  Im Raum hätte man eine Nadel zu Boden fallen hören können.


  »Ja, meine Liebe, das hat mir ja auch großes Kopfzerbrechen bereitet. Anfangs wollte ich es selbst nicht glauben, bis ich dich näher kennengelernt habe. Wahrscheinlich dachtest du, du könntest mich mit deinem Charme oder den Sexangeboten manipulieren. Vielleicht glaubtest du auch, dass du mich durch die eindeutigen Sexangebote – erst durch deine Mädchen, dann durch dich – abhängig machen oder erpressen könntest. Als du sahst, dass ich dagegen immun war, musste Bruno Merle aus dem Weg schaffen. Als der Anschlag nicht gelang, ließest du alle Zeugen aus dem Weg räumen. Ob du für den Mord an Susanne Matthes und Hugo Borcherts verantwortlich bist oder ob sie auf das Konto von Harnisch und Lehmann gehen, weiß ich nicht. Ich bin sicher, dass das die Polizei herausfinden wird. Dass du für den Anschlag auf Anna verantwortlich bist, steht fest. Du hast dir in Bruno ein williges Werkzeug herangezogen. Ich bin sicher, dass er plaudern wird, sobald er erfährt, dass seine Chefin ihm im Gefängnis Gesellschaft leistet. Hättest du den Anschlag auf Merle unterlassen – wer weiß, ob ich je auf dich als Täterin gekommen wäre.«


  »Du erzählst hier vor Zeugen Unsinn und beschädigst meinen Namen. Du kannst sicher sein, dass ich dich dafür belangen werde. Bis jetzt habe ich nur Märchen von dir gehört und nicht einen einzigen Beweis gesehen. Also beweise, was du behauptest, oder schweig.«


  »Ja, Dörte, da hast du recht. Mit den Beweisen sieht es bislang mau aus, das muss ich zugeben.«


  »Na also, dann werde ich jetzt gehen. Mir ist meine Zeit zu schade, um mir deinen Schwachsinn anzuhören.«


  »Kann ich gut verstehen, Dörte, würde mir nicht anders ergehen. Aber an deiner Stelle würde ich noch etwas warten. Ich habe nämlich noch eine Überraschung für dich.«


  Voss blickte zu Strüver hinüber. Der nickte und flüsterte seinem Assistenten etwas zu, woraufhin dieser zum Ausgang ging. Nur wenige Minuten später kam er mit zwei länglichen, in Decken gewickelten Gegenständen wieder. Voss hatte inzwischen zwei Tische zusammengeschoben. Wenninghaus legte die Gegenstände darauf, ließ sie aber zugedeckt.


  Die Herren von der Staatsanwaltschaft und Kriminalpolizei traten an die Tische heran. Voss zog die Decke vom ersten Objekt weg.


  »Darf ich vorstellen, meine Herren: Der Leichnam von Jeremias Voss, erschossen von Frau Dr. Paulsen um 1 Uhr 58 heute Morgen.«


  Auf dem Tisch lag eine Schaufensterpuppe, mit Schlafanzug bekleidet und mit einer Perücke versehen, die Voss’ Frisur ähnelte. Auf der Stirn und zwischen Nase und Mund gab es zwei Einschusslöcher.


  Voss zog die zweite Decke fort und stellte die Schaufensterpuppe als Merle Bremer vor.


  Dörte Paulsen lachte spöttisch. »Und das soll ich gewesen sein? Quatsch, die Puppen sind doch kein Beweis. Du redest dich um Kopf und Kragen.«


  »Nun sei doch nicht so ungeduldig.« Voss holte seine Aktentasche, öffnete sie und reichte Strüver eine durchsichtige Plastiktüte mit Einweghandschuhen darin.


  »Diese Handschuhe habe ich in einem Abfalleimer in der Küche gefunden. Wenn Ihre Techniker sie untersuchen, werden Sie daran Schmauchspuren finden und innen sicherlich genug Hautschuppen, um einen DNA-Abgleich durchzuführen. Ich habe aber noch etwas für Sie.«


  Wieder griff er in die Aktentasche und zog eine zweite, größere Plastiktüte heraus. In ihr befand sich eine Pistole mit aufgeschraubtem Schalldämpfer und einem Laservisier.


  »Die Tatwaffe. Sie werden auf ihr Dr. Paulsens Fingerabdrücke finden, denn die Dame war so leichtsinnig, erst die Handschuhe auszuziehen und dann die Waffe zu verstecken. Die ›tödlichen‹ Kugeln dürften Sie in der Matratze finden.« Voss wandte sich an sie. »Na, Dörte, bist du nun zufrieden? Ich habe nicht nur deine Tat beobachtet, sondern bin dir auch nachgeschlichen, um die Beweise zu sichern.«


  Sie war wachsbleich im Gesicht. »Du Schwein, du widerliches Schwein«, schleuderte sie ihm wütend entgegen.


  »Aber, Dörte, du wirst doch jetzt nicht die Haltung verlieren.«


  Sie spuckte nach Voss, doch der war schon zur Seite getreten.


  »Schon wieder daneben, Dörte, wenn du nicht eine so durch und durch verkommene Person wärst, könntest du mir direkt leidtun, aber so ekelst du mich nur an. Und übrigens, dein Bestechungsversuch mit dem Bereitlegen des Honorars, der hätte bei mir nie funktioniert. Aber danke, so habe ich es wenigstens bekommen.« Er wandte sich wieder an die Beamten. »Das ist alles, meine Herren. Um den Tod der armen Susanne Matthes habe ich mich nicht gekümmert, bin aber überzeugt, dass auch sie sterben musste, weil sie möglicherweise Dr. Paulsen belasten konnte.«


  Der Leitende Oberstaatsanwalt reichte ihm die Hand. »Wir sind Ihnen sehr zu Dank verpflichtet. Nicht nur, weil Sie einen Doppelmord aufgeklärt haben, sondern insbesondere, weil Sie so uneigennützig mit der Polizei zusammengearbeitet haben. Wir werden Ihnen das nicht vergessen. Wir stehen aber nicht ganz mit leeren Händen da. Kriminalhauptkommissar Strüver hat inzwischen den Mord an Susanne Matthes aufgeklärt. Der Täter war Rechtsanwalt Dr. Schuhfart. Er sitzt bereits in Untersuchungshaft. Ob er aus eigenem Antrieb oder, wie Sie angedeutet haben, im Auftrag gehandelt hat, werden wir herausfinden.«


  Während der Leitende Oberstaatsanwalt noch sprach, hatte Wenninghaus Dörte verhaftet und ihr Handschellen angelegt.


  Voss verließ den Kontaktraum des Palais d’Amour.


  Merle, die im Wagen auf ihn gewartet hatte, hielt ihm die Tür auf.


  »Alles planmäßig gelaufen?«


  »Alles bestens.«


  »Und? Was machen wir jetzt?«


  »Jetzt hole ich am Tresen mein Honorar ab, und dann fahren wir zum Gasthaus nach Bredenbüttel und schlafen uns gründlich aus – oder so.«
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